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			Zu diesem Buch

			Erica war schon immer eine unabhängige Frau. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen und lässt sich von niemandem etwas vorschreiben. Daran hat auch ihre Beziehung zu dem Milliardär und Investor Blake Landon nichts geändert – zumindest in Bezug auf ihre Internetfirma Clozpin. Sobald Erica das Büro verlässt, hat Blake die Zügel in der Hand. Niemals hätte sie gedacht, dass sie einem Mann so viel Macht über sich geben, so sehr vertrauen kann. Doch Blake hat ihr gezeigt, was Loslassen bedeutet und ihr die Augen geöffnet für ein unendlich tiefes Verlangen, das sie jedes Mal aufs Neue überwältigt. Aber je intensiver Ericas und Blakes Beziehung wird, desto mehr scheint es, als ob sich die ganze Welt gegen sie verschworen hat. Nicht nur steht Ericas Website plötzlich vor dem Ruin. Feinde aus Blakes Vergangenheit setzen alles daran, ihr gemeinsames Glück zu zerstören – beruflich wie privat. Blake versucht mit aller Macht, Erica zu beschützen. Doch als diese sich weigert, ihm die Kontrolle zu überlassen, überschreitet Blake eine gefährliche Grenze. Eine Grenze, die ihre Liebe auf die bislang härteste Probe stellt …

					            



	




			Für die Familie,

			 die mir ihr Herz geöffnet hat, und die zwei Menschen,
 durch deren Liebe das erst möglich war.

		

	
		
			

			1. KAPITEL

			Ding, meldete sich mein Handy.

			B: Fahre in zwanzig Minuten bei der Arbeit los.

			Ich stellte das Telefon auf lautlos, ohne auf Blakes Nachricht zu antworten, und wandte mich wieder Alli zu. Sie strich sich eine Strähne ihres langen braunen Haars hinters Ohr und fuhr fort, mir und dem Rest des Teams die Wochenstatistiken unseres Internet-Start-ups Clozpin vorzustellen. Aufmerksam lauschte ich ihren Ausführungen, dankbar, sie wieder dabeizuhaben.

			Alli war erst seit ein paar Wochen zurück in Boston, endlich vereint mit Heath, in derselben Stadt und in derselben Wohnung. Heath war glücklich, sie war glücklich – und ich war froh, dass sie nach dem Debakel mit Risa ihren Platz als Marketingleiterin wieder eingenommen hatte. Ich hatte schon versucht sie zurückzuholen, bevor ich Risa hatte entlassen müssen, weil sie vertrauliche Informationen über das Unternehmen weitergegeben hatte.

			Beim Gedanken daran verzog ich das Gesicht. Alli sprudelte vor Optimismus, doch bei mir saß Risas Verrat noch immer tief. Seit unserer letzten Begegnung hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Diese Funkstille erfüllte mich mit einem noch größeren Unbehagen als alles andere. Ich hätte ja gern an ihrer Fähigkeit gezweifelt, gemeinsam mit Max – unserem Beinahe-Investor und Blakes erklärtem Erzfeind – eine Konkurrenzseite aufzubauen, aber die Ungewissheit bereitete mir Sorgen. Was, wenn es ihnen tatsächlich gelänge, uns die Anzeigenkunden abspenstig zu machen? Was, wenn sie es tatsächlich schafften, etwas wirklich Besseres auf den Markt zu bringen und eine Nachfrage zu decken, die Clozpin nicht bedienen konnte?

			Max brachte reichlich Geld ein, Risa wusste jedes Detail, das ich in der kurzen Zeit als Geschäftsführerin dieser Firma gelernt hatte – damit war alles möglich. Und die Art, wie sie gegangen war – voller Hass und Bosheit –, ließ mich wieder mal an meiner Befähigung, ein Unternehmen zu leiten, zweifeln. Ich wurde gerade erst flügge, das stand fest. Ich wollte ja daran glauben, dass ich mich behaupten konnte, und ich hatte es auch schon oft genug bewiesen – aber es gab auch noch eine Menge zu lernen.

			Auf meinem Handy ging eine weitere Nachricht ein, und das Vibrieren auf der gläsernen Tischplatte war kein Stück weniger ablenkend als der Signalton zuvor.

			B: Erica?

			Ich verdrehte die Augen und tippte rasch eine Antwort. Mir war klar, dass er mich nicht in Ruhe lassen würde, bis ich reagierte.

			E: Ich sitze in einem Meeting. Ruf dich gleich danach an.

			B: Ich will dich nackt in meinem Bett sehen, wenn ich nach Hause komme. Du solltest dich bald auf den Weg machen.

			E: Ich brauche noch etwas.

			B: Innerhalb der nächsten Stunde bin ich in dir. Ob im Büro oder in unserem Bett, ist deine Entscheidung. Komm zum Ende.

			Plötzlich war die Luft im Raum zu kühl auf meiner erhitzten Haut. Ich erschauerte und spürte, wie meine Brustwarzen sich aufrichteten und unangenehm an meiner Kleidung rieben. Wie machte er das nur? Ein paar wohlgewählte Worte, und das auch noch per Textnachricht, und ich konnte die Augen nicht von der Uhr losreißen.

			»Erica, gibt es sonst noch was, das du besprechen willst?«

			Mein Blick traf den von Alli, die eine Augenbraue hob, als ahnte sie, dass ich nicht bei der Sache war. Gerade hatte ich mir ausgemalt, welche Konsequenzen es haben würde, wenn ich Blake warten ließ – und die physische Reaktion auf diese Aussicht wurde immer schwieriger zu ignorieren. Ich riss mich zusammen.

			»Nein, ich denke, damit haben wir alles. Danke, Leute.« Auf einmal hatte ich es sehr eilig. Hastig suchte ich meine Sachen zusammen und scheuchte mit einer Handbewegung die anderen zurück zu ihren Arbeitsplätzen. Alli folgte mir hinter den Paravent, der mein »Büro« abtrennte.

			»Was ist denn jetzt mit Perry? Ich wollte dich nicht vor den anderen drauf ansprechen, die Situation ist ja ein bisschen seltsam.«

			»Nicht viel. Er hat mir noch mal geschrieben, aber geantwortet hab ich bisher nicht.« Wenn ich Blakes Deadline schaffen wollte, hatte ich keine Zeit, die Sache in ihrer ganzen Komplexität jetzt mit ihr durchzugehen.

			»Ziehst du ihn als Anzeigenkunden in Erwägung?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Diesbezüglich war ich immer noch hin- und hergerissen.

			Allis große braune Augen weiteten sich. »Weiß Blake eigentlich, dass er dich kontaktiert hat?«

			»Nein«, antwortete ich mit einem scharfen Blick, der auch ohne Worte deutlich machte, dass ich auch nicht wollte, dass er es erfuhr. Bei meiner letzten Begegnung mit Isaac Perry hatte Blake ihn bei der Kehle gepackt und gegen die Wand gedrückt – begleitet von der Drohung, ihm die Hände abzuhacken, sollte er es noch einmal wagen, mich anzufassen. Weder wollte ich Isaacs unmögliches Benehmen an jenem Abend entschuldigen noch hatte ich vor, es ihm zu verzeihen – ebenso wenig wie Blake. Aber hier ging es ums Geschäft.

			»Freuen wird es ihn nicht, wenn du wirklich mit Perry zusammenarbeitest.«

			Ich schob den Laptop in meine Tasche. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«

			Blake beeinflusste meine Geschäftsentscheidungen mehr, als mir lieb war.

			Alli lehnte sich an meinen Schreibtisch. »Also, was hast du vor? Perry muss schon ein saftiges Angebot gemacht haben, wenn du ihm noch keine komplette Abfuhr erteilt hast.«

			»Die Perry Media Group steht für ein Dutzend multimediale Publikationen rund um den Globus. Ich behaupte nicht, ich würde ihm vertrauen, aber ich kann mir doch wenigstens anhören, was er zu sagen hat.«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich stehe hinter dir, was auch immer du für das Beste für die Firma hältst. Es würde mir auch nichts ausmachen, den Kontakt zu übernehmen, wenn dir damit wohler wäre.«

			»Danke, Alli. Aber der Sache würde ich lieber erst mal selbst auf den Grund gehen. Lass uns noch mal drüber sprechen, aber jetzt muss ich los. Blake wartet auf mich.«

			»Oh, wollt ihr essen gehen?« Augenblicklich hellte sich ihre Miene auf, und an die Stelle der Geschäftsfrau trat meine energiegeladene beste Freundin, die jeden Tag ein kleines bisschen schöner machte.

			»Ähm, wir sind verabredet. Bis dann«, verabschiedete ich mich und hoffte, dass meine Antwort nicht zu kryptisch gewesen war. Mit einem Winken verließ ich schnell das Büro.

			Kurz darauf trat ich in die Augusthitze hinaus. Der Berufsverkehr wälzte sich an mir vorbei. Bevor ich meinen Fußweg nach Hause antreten konnte, klingelte mein Handy. Stöhnend fischte ich es aus der Handtasche. Blake konnte sehr hartnäckig sein. Doch als ich aufs Display blickte, sah ich eine Chicagoer Nummer.

			»Hallo?«, meldete ich mich zögerlich.

			»Erica?«

			»Ja, wer ist dran?«

			»Ich bin’s, Elliott.«

			Ich hob die Hand an den Mund, um den überraschten Laut zu unterdrücken, der mir angesichts des unerwarteten Anrufs von meinem Stiefvater entfuhr. »Elliott?«

			»Hast du kurz Zeit? Oder ist es gerade schlecht?«

			»Nein, alles gut.« Um für einen Moment der Hitze zu entkommen, drückte ich die Tür des Mocha auf, des Cafés, das sich im Erdgeschoss desselben Gebäudes wie die Firma befand. »Wie geht’s dir? Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesprochen.«

			Er lachte. »Viel zu tun.«

			Ich lächelte in mich hinein. Diesen Klang hatte ich so lange nicht mehr gehört.

			»Na klar. Wie geht’s den Mädels?«

			»Denen geht es wunderbar. Werden viel zu schnell groß.«

			»Darauf wette ich. Und was macht Beth?«

			»Der geht’s auch gut. Jetzt, wo die Mädchen in der Schule sind, arbeitet sie wieder, es wird also nicht langweilig. Wir haben beide alle Hände voll zu tun.« Er räusperte sich und holte hörbar Luft. »Hör mal, Erica, ich weiß, dass ich nicht wirklich gut darin bin, Kontakt zu halten. Ehrlich, ich fühl mich schrecklich deswegen. Eigentlich wollte ich unbedingt zu deinem Abschluss kommen. Aber hier ging es einfach drunter und drüber …«

			»Schon gut, Elliott. Ich versteh das. Du hast eine Menge um die Ohren.«

			»Danke.« Er seufzte leise. »Du warst schon immer die Vernunft in Person. Selbst als du noch jünger warst. Manchmal glaube ich, du hattest das Leben besser im Griff als ich. Deine Mutter wäre mit Sicherheit stolz auf die Frau, zu der du dich entwickelt hast.«

			»Danke, das hoffe ich.« Ich schloss die Augen und ließ es zu, als ein Bild meiner Mutter vor meinem inneren Auge aufstieg. Trotz der starken Fassade, die ich immer aufrechterhielt, blutete mir das Herz bei der Erinnerung – an Zeiten, in denen wir drei glücklich gewesen waren. Die mit der Krebsdiagnose meiner Mutter ein abruptes Ende gefunden hatten. Die Krankheit hatte sich mit alarmierender Geschwindigkeit durch ihren Körper gefressen und sie viel zu früh von unserer Seite gerissen.

			Zwar hatten unsere Lebenswege nach ihrem Tod verschiedene Richtungen eingeschlagen, doch Elliott hatte mit einer neuen Frau und Kindern das Glück wiedergefunden – hoffte ich zumindest. Auch wenn mir dadurch jede Chance auf eine normale Kindheit verwehrt geblieben war. Ich war im Internat und dann am College aufgewachsen, etwas anderes kannte ich nicht. Das war mein Leben, und es hatte mich zu Blake geführt – in eine Zukunft, die langsam endlich Form annahm, jetzt, wo ich mein Studium hinter mir hatte.

			»In letzter Zeit muss ich viel an Patricia denken. Kaum zu glauben, dass es jetzt bald zehn Jahre sind. Manchmal rennt das Leben einem förmlich davon. Dabei ist mir klar geworden, wie lange wir uns schon nicht mehr gesprochen haben.«

			»Da hast du recht. Die letzten Jahre sind vergangen wie im Flug. Vor allem in letzter Zeit geht alles so schnell. Verrückt, dass ich früher immer dachte, ich hätte viel zu tun.« Mit der Firma und meiner Beziehung zu Blake war meine Welt gleich mehrfach auf den Kopf gestellt worden. Und gerade wenn sich alles beruhigte, stellte uns das Leben vor neue Herausforderungen.

			»Also, ich wollte mal schauen, ob wir es bald nach Boston schaffen. Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, zehn Jahre ins Land gehen zu lassen, ohne … Du weißt schon, das irgendwie zu würdigen. So viel sind wir ihr schuldig.«

			Meine Mundwinkel hoben sich zu einem traurigen Lächeln. »Das wäre schön. Da würde ich mich freuen.«

			»Super. Ich schau, was ich tun kann.«

			»Sag Bescheid, wenn ihr ein Datum habt, dann kann ich mich danach richten.«

			»Hervorragend. Dann bespreche ich das mal mit Beth und melde mich, wenn wir uns was überlegt haben.«

			»Ich freu mich schon. Ich würde dich wirklich gern wiedersehen – und natürlich auch deine Familie kennenlernen.« Deine Familie. Es klang komisch.

			»Pass gut auf dich auf, Erica. Ich melde mich.«

			Ich verabschiedete mich, doch sobald ich auflegte, ging ein weiterer Anruf ein. Mein Herz schlug schneller, als ich Blakes Nummer sah.

			Scheiße.

			Ich betrat die Wohnung und ließ meine Taschen auf den Küchentresen fallen. Das Licht war aus, aber durch die Jalousien lugte die Nachmittagssonne herein. Als ich ins Wohnzimmer ging, hörte ich Blakes Stimme.

			»Du bist zu spät.«

			Ich wirbelte herum und entdeckte ihn an der Bar am anderen Ende des Raums. Er war oberkörperfrei, barfuß und hielt einen halb geleerten Tumbler in der Hand. Sein Gesicht war bar jeder Emotion, und doch lag eine Intensität in seiner Miene, die mich nervös machte. Seine grünen Augen schienen in dem schattigen Raum förmlich zu glühen. Sein Kiefer war angespannt und löste sich nur kurz, als er einen Schluck von seinem Drink nahm.

			»Tut mir leid. Ich hab einen Anruf …«

			»Komm her.«

			Ich sprach nicht weiter. Elliotts unerwarteter Anruf musste warten. Irgendetwas war seltsam an der Art, wie Blake mich ansah. An der Schärfe in seinem Tonfall bei diesen zwei kleinen Worten.

			Langsam ging ich auf ihn zu, bis uns nur noch Zentimeter trennten und ich die Hitze spürte, die er ausstrahlte. Blake war umwerfend, männliche Schönheit in Perfektion. Sein hochgewachsener, definierter Körper löste in meinem Gehirn regelmäßig einen Kurzschluss aus, und dieses Mal war keine Ausnahme. Ich berührte ihn an der Brust, unfähig, seiner Nähe zu widerstehen. Die Muskeln zuckten unter meinen Fingern.

			»Zieh dein Oberteil aus«, sagte er.

			Einen Moment blickte ich ihm forschend in die Augen, entdeckte jedoch keine Spur von Humor. Wie eine Statue stand er vor mir, ein wundervoll gearbeitetes Kunstwerk, kalt und reglos. Federleicht ließ ich die Fingerspitzen über seinen Waschbrettbauch gleiten, hinab bis zur Jeans, die ihm tief auf den Hüften saß.

			»Alles in Ordnung?«, murmelte ich. So hatte ich ihn schon ein paarmal erlebt. Er musste es mir gar nicht erst sagen, ich wusste bereits, dass er sich heute über irgendetwas oder irgendjemanden geärgert hatte.

			Beinahe unmerklich verzog er das Gesicht. »Gleich geht’s mir besser.«

			Weil ich wusste, wie ich ihm dabei helfen konnte, zog ich meine Bluse aus und ließ sie zu Boden gleiten.

			»Besser?« Ich neigte den Kopf zur Seite, in der Hoffnung, den verspielten Liebhaber aus ihm hervorzulocken.

			In seinen Augen rührte sich nichts, sein Blick war so stählern wie eh und je. »Lass mich nicht noch mal warten, Erica.«

			Seine Stimme war gefährlich leise. Ich hielt den Atem an und versuchte vergeblich, meine körperliche Reaktion auf ihn in den Griff zu bekommen. In mir wallte jene machtvolle Mischung aus Begierde und Erwartung auf. Die Ereignisse des Tages wichen in den Hintergrund, waren unbedeutend gegenüber dem Hier und Jetzt und dem dominanten Mann, der sich gleich auf andere Gedanken bringen würde – und zu diesem Zweck immer so meisterhaft meinen Körper benutzte.

			Ich ließ die Hand auf den harten Umriss seiner Erektion sinken und massierte ihn durch den weichen, abgewetzten Stoff seiner Jeans. »Jetzt bin ich ja hier. Lass es mich wiedergutmachen.«

			Er packte mich beim Handgelenk. »Glaub mir, das wirst du.«

			Durch gesenkte Wimpern blickte ich zu ihm empor. Er ließ mich los und hob die Hand an meine Brust. Langsam strich er über den Spitzensaum meines BHs und die Haut darunter. Schon bei dieser einfachen Berührung wurde mir warm. Dann zerrte er die Schale nach unten, umfasste meine freigelegte Brust und ließ den Daumen über meinen Nippel kreisen. Ich lehnte mich vor und spürte, wie in meinem Unterleib das Begehren erwachte.

			Als ich aufstöhnte, kniff er zu. Zischend sog ich die Luft durch die Zähne ein, doch ich stieß ihn nicht weg. Er zog einen Mundwinkel hoch, und in seinen Augen blitzte der Schalk auf. 

			»Zieh dich aus und beug dich über den Tisch.«

			Da war es wieder, das Verspielte, aber zugleich noch etwas anderes.

			Stirnrunzelnd blickte ich zu dem riesigen Bauerntisch aus Holz in der Mitte des Essbereichs. Bevor ich protestieren konnte, gab er mir einen Klaps auf den Po und schob mich sanft darauf zu. Schnell zog ich Rock, BH und Slip aus. Dann drehte ich mich um und legte die Hände auf das warme, gemaserte Holz. In der Mitte des Tischs lagen mehrere Seile zusammengerollt.

			»Runter«, befahl er knapp.

			Er legte mir eine Hand zwischen die Schulterblätter und drückte mich nach unten. Ich ließ die Hände vor mir her gleiten und stieß scharf den Atem aus, als mein Oberkörper auf die kühle Tischplatte traf, die Oberschenkel fest an die Kante gedrückt. So wartete ich, aufs Äußerste gespannt. Darauf, dass Blake jetzt die Kontrolle übernahm.

			Weil ich es so wollte.

			Sobald ich aus meinem normalen Arbeitsleben in unsere gemeinsame Wohnung getreten war, musste ich so ziemlich jeden Instinkt niederkämpfen, den ich besaß. Ich übergab die Zügel an den Mann, den ich liebte, im Vertrauen darauf, dass er für uns beide sorgen würde. Obwohl er das auch immer tat, konnte ich manchmal dem Drang, mich ein kleines bisschen zu sträuben, einfach nicht widerstehen. Nur damit er wusste, dass ich noch da war, immer noch kämpfte.

			Mit kühler Hand strich er mir über den Po. Schon bei dieser simplen Berührung spannte ich mich an. Ich biss mir auf die Lippe und wappnete mich für das, was darauf immer folgte.

			»Du warst zwanzig Minuten zu spät. Ist dir bewusst, was das heißt?«

			Bevor ich antworten konnte, klatschte seine Hand hart auf meinen Po. Mir entwich ein Wimmern, als ich den scharfen Schmerz spürte. Dann wurde aus dem Brennen ein Feuer, das meinen ganzen Körper einnahm. Ich reckte mich, drängte mich ihm entgegen.

			»Bestrafst du mich?«, fragte ich leise.

			»Willst du das?«

			»Ja.« Es überraschte mich immer noch, wie unterwürfig ich antwortete. Auch wenn man bedachte, wie weit wir schon gegangen waren und wie sehr ich diese dunklen Orte liebte, die wir ineinander fanden – das einzugestehen, kostete mich immer noch eine gewisse Überwindung.

			»Da hast du Glück. Du bekommst zwanzig Schläge. Ich will, dass du mitzählst. Vergiss es nicht, sonst hole ich den Gürtel.«

			Ohne Zögern versetzte er mir wieder einen Schlag auf den Po, fest genug, dass es durch den Raum hallte. Sobald ich wieder Luft bekam, stieß ich hastig hervor: »Eins.«

			»Ganz genau.« Er schlug wieder zu.

			»Zwei.«

			Mit jedem gnadenlosen Klatschen wurde ich enger und feuchter – eine Tatsache, die ich noch immer nicht ganz begreifen konnte. Als es in die zweistelligen Zahlen ging, war ich so weit, dass ich die Fingernägel in den Tisch grub, mehr als bereit für die Lust, die auf den herrlichen Schmerz folgen würde.

			Zwanzig.

			Seufzend ließ ich mich auf den Tisch sinken. Die Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn Blake schnappte sich meinen Pferdeschwanz und zog mich nach oben.

			»Hoch.«

			Ich richtete mich auf, und er drehte mich herum. Zuerst öffnete er den Mund, als wolle er etwas sagen, stattdessen zog er mich an sich. Sengend traf seine Haut auf meine, und plötzlich wollte ich ihn sogar noch mehr. Mit einem harten Kuss verschloss er mir die Lippen. In das Aroma von Scotch mischte sich sein eigener Moschusduft. Ich öffnete mich ihm, lud ihn ein, wollte ihn auf meiner Zunge schmecken. Mit einem sachten Ruck an meinem Pferdeschwanz unterbrach er den Kontakt.

			»Du bist zu gierig.«

			Ich machte einen Schmollmund.

			»Du bist verwöhnt und hörst nicht zu.«

			»Ich höre zu«, widersprach ich.

			»Du hörst vielleicht zu, aber gehorchen kannst du kein bisschen. Die Zeit für Spielchen ist vorbei. Du hast einiges zu lernen.«

			Ich rang mit der Angst, die sich in meinem Bauch zusammenzog. Angst vor dem Unbekannten. »Es tut mir leid.«

			»Das ist schon mal ein guter Anfang. Steig auf den Tisch.«

			Ich zögerte nur kurz, dann hüpfte ich auf die Kante. Er schüttelte den Kopf und schob mich nach hinten.

			»In die Mitte. Na los.«

			Ich hob die Augenbrauen, doch statt zu widersprechen, rutschte ich in die Mitte. Währenddessen trat er um den Tisch herum und schob das Seil aus dem Weg.

			»Leg dich hin.«

			Ich gehorchte. Er umfasste mein Handgelenk und streckte meinen Arm zur Ecke des Tischs. Mit schockierender Geschicklichkeit fesselte er flink meine Arme an die Tischbeine. Als er sich meinen Fußgelenken zuwendete, zog ich versuchsweise an den Seilen. Keinerlei Spiel.

			Er fesselte einen Knöchel, dann den anderen, sodass ich schließlich mit gespreizten Gliedern auf dem Tisch lag.

			»So ist es besser.« Er drückte leicht meine Wade.

			Als mir langsam das volle Ausmaß meiner Verwundbarkeit aufging, spürte ich die Hitze bis in meine Wangen steigen. Ich wollte ihm sagen, dass das zu viel war. Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich war schon so feucht, verzehrte mich schon so nach ihm – nach was auch immer er da in seinem verruchten Kopf plante. Um mein wachsendes Unbehagen noch zu verstärken, entfernte Blake sich von mir, bis er nicht mehr in meinem Sichtfeld war.

			»Wo willst du hin?« Ich versuchte, die Furcht in meiner Stimme zu verbergen.

			»Keine Sorge. Ich gehe nirgendwohin. Nicht, wenn du da so für mich ausgebreitet liegst wie ein verdammtes Festbankett.«

			Ich hörte Eis in ein Glas klirren, dann das leise Gluckern, mit dem es aufgefüllt wurde. Blake kam zurück und blieb vor mir stehen. Er hob das Glas an die Lippen und verbarg dahinter die Andeutung eines Grinsens auf seinem schönen Gesicht. Seine Miene verhieß mir eine langsame Folter. Die Begierde, die in mir pulsierte, verdoppelte sich. Jetzt war ich ihm völlig ausgeliefert.

			Es vergingen einige Sekunden, die sich anfühlten wie Minuten. Meine Brüste hoben und senkten sich mit meinem Atem, der schneller ging, je länger ich wartete. Worauf? Ich hatte keine Ahnung, aber die Möglichkeiten erfüllten mich mit gespannter Erregung.

			Ein letztes Mal hob er das Glas, trank es aus und stellte es mit lautem Knall zwischen meine Beine auf den Tisch. Er tauchte die Finger in den Tumbler, und auf das Klirren von Eiswürfeln folgte der Schock von Kälte auf meiner Haut. Langsam zog er einen feuchten Pfad über die empfindsame Haut an der Innenseite meines Beins hinauf. Ich erschauerte und spannte mich an, als er über meine Hüften zu meinem Bauch vordrang. Er ließ den Eiswürfel im Bauchnabel liegen und langsam vor sich hin schmelzen, während er nach einem weiteren griff.

			Jetzt umrundete er den Tisch und trat an meine Seite. Mit dem nächsten Eiswürfel umkreiste er meine Brustwarzen. Die Kälte grenzte an Schmerz, doch ich unterdrückte jeden Protest. Eine weitere Bestrafung durfte ich nicht riskieren, denn dann dauerte es noch länger, bis er in mir wäre. Er senkte den Kopf, und an die Stelle der betäubenden Kälte trat die feuchte Hitze seines Mundes. Mit den Zähnen zwickte er meine aufgerichteten Nippel, während eine kühle Hand ihr Ziel zwischen meinen Beinen fand.

			Er brummte leise, während er durch meine Falten glitt und mit meinem Kitzler spielte. »Gefällt’s dir, wenn ich dich fessle, Baby?«

			Ich leckte mir die trockenen Lippen und nickte rasch. Gefiel es mir? Ich war mir nicht sicher. Alles, was ich wusste, war: Er sollte nicht aufhören. Ich wollte nichts sagen, das ihn davon abhalten würde, mir die Lust zu verschaffen, die nur er in mir auslösen konnte. Er hielt mich genau auf der Grenze, in der Schwebe, in einem so aufgeladenen und hilflosen Zustand, dass es ans Unerträgliche grenzte. Ich zerrte an den Fesseln und spürte, wie sich das Seil in meine Haut grub.

			»Hör auf, dich zu wehren, Erica.«

			Er richtete sich auf und entzog mir seine Berührung, seine Nähe.

			»Ich dachte, du hast es eilig«, beschwerte ich mich und versuchte, die Begierde in den Griff zu bekommen, die mit jeder verstreichenden Minute heftiger in mir brannte. Verflucht sollte er sein, er mit seinem Seil.

			Er grinste. »Hatte ich, aber deine Bestrafung ging vor. Jetzt genieße ich es einfach nur.«

			Ich schloss die Augen. Meine Brust weitete sich unter einem tiefen Atemzug, und gerade, als ich mich zwang, lockerzulassen, traf mich ein Kälteschock zwischen den Beinen.

			Mir entfuhr ein überraschter Ausruf. War das Gefühl wirklich unangenehm? Mein Kitzler pochte unter dem Eis, während Blake es über das pralle Nervenbündel führte, dann zwischen meine Schamlippen. Ich ließ den Atem entweichen, als er von meinen empfindlichsten Stellen abließ und die Spitze sanft in mich tauchte. Als ich gerade dachte, er würde mich erlösen, verschwand die hauchzarte Berührung. Wie lange konnte er das noch mit mir machen und dabei seine eigene Begierde unter Kontrolle halten? Wie lange würde ich das noch aushalten? Ich war jetzt schon kurz vorm Platzen, ich hätte schreien können.

			»Blake, ich kann … Ich halt das nicht mehr aus. Du bringst mich um.«

			»Wie fühlt sich das an? Zu warten … zu begehren?«

			Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich von dem grausamen Ziehen zwischen meinen Beinen abzulenken. Unwillkürlich wand ich mich, auch wenn ich wusste, dass es ihn keinen Deut schneller dazu bringen würde, mir das zu geben, wonach ich mich sehnte.

			»Es ist furchtbar.«

			»Sollen wir dem ein Ende machen?«

			»Ja«, antwortete ich. Die Verzweiflung in meiner Stimme war unüberhörbar.

			Er beugte sich tiefer, und seine Lippen streiften die empfindsame Haut an meinem Hals. Als er mit der Zunge meine Ohrmuschel entlangfuhr, war allein das schon eine Folter für sich.

			»Ich will dich betteln hören.«

			Ich bekam eine Gänsehaut. Unwillkürlich reckte ich die Brust in die Höhe, ins Leere, weil er mich mittlerweile kaum noch berührte.

			»Sag mir, wie sehr du es willst. Ich will es hören.«

			»Blake, bitte … Komm schon.«

			»Das klingt verdächtig nach einem Befehl. Ich will, dass du bettelst.«

			Als ich stöhnte, zog er sich zurück und berührte mich gar nicht mehr, nirgends.

			»Blake!« Ich war wütend und verzweifelt.

			»Unterwirf dich.«

			Bei seinem scharfen Tonfall zuckte ich zusammen.

			»Wenn du kommen willst, musst du dich mir unterwerfen, Erica. Keine Spielchen mehr. Keine Tests.«

			Ich schluckte schwer und kämpfte gegen den Drang, mich gegen seinen Befehl aufzulehnen. Unterwerfung. Mir wurde die Kehle eng, als säße das Wort darin fest und würde nicht verschwinden, bis ich es annahm. Dieses Wort bedeutete so viel. Unterwerfung fiel mir leichter, wenn ich ihn damit dazu bringen wollte, sich von mir zu nehmen, was er brauchte. Jetzt nahm er sich einfach, was er wollte. Er bat nicht darum, und wir verhandelten nicht.

			Ich schloss die Augen und horchte auf die leise Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, ich solle mich entspannen, solle loslassen. »Du machst es mir nicht leicht.« Ich wollte, dass er mein Widerstreben verstand, es mir vielleicht sogar durchgehen ließ. Selbst wenn er mir gegenüber den Dom gab, ließ er mir manchmal etwas Spielraum, mich zu widersetzen.

			»Den ganzen Tag lang hab ich einen Brand nach dem anderen gelöscht. Ich will, dass du da bist, wenn ich nach Hause komme, und ich will nicht jedes Mal aufs Neue deinen Willen brechen müssen. Wenn es sein muss, werde ich es tun, aber ich werde nicht immer wieder freundlich darum bitten und es dir leicht machen. Du solltest dich daran gewöhnen, dich zu unterwerfen. Du bist nackt, an den Tisch gefesselt und eine Berührung von einem Orgasmus entfernt. Willst du kommen?«

			»Ja, so sehr.«

			»Dann fang an, zu betteln.«

			»Bitte …« Schwach kam mir das Wort über die Lippen.

			»Ich höre, Erica. Bitte was?«

			»Bitte lass mich kommen. Ich will deine Hände auf mir. Ich tue alles … Ich schwör’s.«

			»Wartest du das nächste Mal nackt zu Hause auf mich, wenn ich es sage?«

			»Ja.«

			Seine Fingerspitzen streiften meinen pochenden Kitzler. Mit einem scharfen Luftholen hob ich ihm das Becken entgegen, doch er wich mir genauso schnell aus, wie er zugefasst hatte.

			»Versprochen?«

			»Versprochen. Himmel, ich tue alles.«

			»Und ich muss dir nicht noch mal erklären, wie man sich unterwirft, oder?«

			»Nein«, versprach ich und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

			Die Hitze seiner Hand schwebte genau über der Stelle, wo ich ihn so dringend brauchte. Ich widerstand dem Drang,  meinen Körper das kleine Stück, das fehlte, anzuheben. Verdammt, das ist pure Folter.

			Jede Zelle meines Körpers strebte seiner Berührung entgegen, und zugleich war mir jede Kontrolle verwehrt.

			Dies war die Realität, das hatte ich zu akzeptieren, auch wenn es schwerfiel. Irgendwie musste ich ihm vertrauen. Mit dieser Erkenntnis löste sich etwas in mir. Ich sank auf dem Tisch zusammen, kämpfte nicht länger gegen meine Fesseln an. Meine Muskeln ließen locker, doch meine Gedanken rasten, hatten nicht mehr Kontrolle über mein Verlangen nach ihm als mein Körper.

			Dann berührte er mich. Legte die Handfläche zwischen meine Schenkel, packte mich fest.

			»Das hier gehört mir. Du kommst erst, wenn ich das will. Hast du verstanden?«

			Mit lustverschleiertem Blick starrte ich ihn an. Die Anspannung war so groß, dass ich jeden Moment in Tränen hätte ausbrechen können, so als wäre auf unerklärliche Weise sein eigener Arbeitsfrust geradewegs auf mich übergegangen.

			»Ich bin für dich, was immer du brauchst.«

			Bei meinem Zugeständnis wurde der Ausdruck in seinen Augen ein kleines bisschen weicher. Dann drang er mit zwei Fingern in mich ein. Mir entwich ein erlöstes Stöhnen. Er drehte und wand die Finger in mir, erforschte meine feuchten Tiefen. Bebend zog ich mich um ihn zusammen und wünschte, ich hätte mehr von ihm, während ich zugleich dankbar war, überhaupt etwas zu bekommen. Sachte begann er einen pumpenden Rhythmus und ließ seinen Daumen auf meinem Kitzler kreisen.

			Schon bei dieser einen Bewegung schrie ich leise, erleichtert und zugleich noch weiter angeheizt. Meine Nerven erwachten wieder zum Leben, aufs Neue war mein Fleisch heiß und bereit für ihn. Gott, der Mann hatte eine Gabe. Wenn er mich berührte, blühte mein Körper auf. Beinahe hätte sich mein Becken ohne mein Zutun angehoben.

			Fang an, zu betteln. Sein Befehl hallte in meinem Kopf wider, sinnlich und unbarmherzig zugleich. In meinem Zentrum pulsierte es. Das Blut in meinen Adern pochte, rauschte mir in den Ohren. Langsam, unaufhaltsam näherte sich ein Orgasmus, und den würde ich mir nicht entgehen lassen. Auch nicht, um meinen Stolz zu wahren.

			»Hör nicht auf. Ich flehe dich an, bitte hör nicht auf.«

			»Das will ich hören, Baby. Willst du mich, voll und ganz?«

			»Gott, ja.«

			»Soll ich dich vorher noch kommen lassen?«

			Farben wirbelten hinter meinen geschlossenen Lidern, und jeder Muskel spannte sich erwartungsvoll an. Abrupt riss ich die Augen auf, als mir klar wurde, dass er mir noch nicht ausdrücklich erlaubt hatte, zu kommen. Ich begegnete seinem dunklen Blick, und unter seinen schweren Lidern brannte dieselbe Begierde, die auch mich durchströmte.

			»Bitte lass mich. Blake, bitte …«

			Er senkte den Kopf und überfiel mich mit einem rauen Kuss. Wild schoben unsere Lippen sich übereinander, unsere Zungen rangen und saugten. Und die ganze Zeit stieß er mit seinen Fingern sanft in mich, trieb mich weiter auf den Höhepunkt zu. Lust durchschoss mich, als seien die Stellen, an denen unsere Leiber sich berührten – die Ekstase, die er mir schenkte –, das Einzige, was auf dieser Welt noch zählte. Und dafür war ich dankbar, lechzte verzweifelt danach. Mich überkam eine alles verschlingende Hitze. Ich begann zu zittern, vor Anstrengung, nicht zu kommen.

			»Oh Gott«, wimmerte ich und verlor den Bezug zur Realität, zu allem außer dem hier. »Bitte, bitte, bitte.«

			»Komm für mich, Erica. Genau jetzt«, sagte er mir rau ins Ohr, und seine intime Berührung wurde tiefer.

			Ich schnappte nach Luft und wölbte mich vom Tisch. Gefesselt, wie ich war, konnte ich nichts beschleunigen, nichts kontrollieren. Seine Worte, sein Befehl, hatten mich aller Sinne beraubt. Ich gehörte ihm. Ihm allein. Ich ließ mich von dem Orgasmus mitreißen, die Fäuste fest geballt, ihm völlig ausgeliefert. 

			In diesem perfekten Moment war die Welt stumm. Ich bebte noch immer, als er sich aus mir zurückzog. Jetzt machten seine Finger sich an dem Seil an meinen Knöcheln zu schaffen. Irgendwo im Delirium, das der Orgasmus hinterlassen hatte, spürte ich eine zarte Erleichterung über die neu gewonnene Freiheit. Sekunden später war er nackt und bedeckte meinen Körper mit seinem. Er legte sich meine Beine um die Taille, brachte seine pralle Eichel an meinen Eingang und drang kaum einen Zentimeter in mich vor.

			»Ich bin so verflucht hart, dass es wehtut. Gleich bin ich in dir, Erica, so tief, dass du nicht noch mal vergisst, wem du gehörst, Baby. Du wirst kommen, wieder und wieder, bis du daran glaubst, dass ich uns gebe, was wir beide wollen.«

			Meine Stimme hatte ich irgendwo in meinem Delirium verloren. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, war kaum vorbereitet auf das, was jetzt kam. Hart und gespannt spürte ich die Muskeln seines Oberkörpers, als er einen Arm um meine Taille schlang. Seine grünen Augen waren dunkel, seine Pupillen geweitet, und er fing meinen Blick ein. Da sah ich ihn – den Mann, aber auch das Tier, das hinter der Fassade lauerte.

			Er brauchte das hier. Mich. Genau so.

			»Blake.« Ich leckte mir die Lippen, die trocken waren von meinem rauen Atem. »Küss mich … bitte.«

			Die Anspannung in seinem Blick, die dominante Entschlossenheit, wich etwas anderem.

			Und ich fühlte es, als unsere Lippen sich trafen, jetzt aufmerksamer als zuvor, aber nicht weniger leidenschaftlich. Liebe. Bei all seinen schrägen Vorlieben und seinem irritierenden Kontrollzwang liebte ich diesen Mann. Und ich wollte ihm geben, was er brauchte.

			»Ich liebe dich.« Kaum hatte ich mich von seinen Lippen gelöst, sprudelten die Worte aus meinem Mund. 

			Erneut brannten diese durchdringenden Augen sich in mich. Das Verlangen, das durch seinen Körper vibrierte, schien für einen Moment innezuhalten. Dann senkte er wieder den Kopf. Sanft streiften seine Lippen meine.

			»Ohne dich kann ich nicht atmen, Baby. Du machst mich zu einem neuen Menschen. Nimmst alles an, was ich dir gebe, und liebst mich auch noch dafür.«

			Der fragende Blick in seinen Augen und der Zweifel in diesen letzten paar Worten brachen mir ein Stück weit das Herz.

			»Blake … Ich gehöre dir. Ich will das. Ich will alles, was zu dir gehört.« Jetzt wurde mir aus ganz anderen Gründen die Kehle eng. Begehren und Liebe stiegen in mir auf, so stark, dass es mir das Herz zerriss.

			Wieder trafen sich unsere Lippen, und er drang endlich in mich ein. Meine inneren Wände umklammerten ihn, dehnten sich um seinen Schwanz. Dann war er tief in mir. Wir waren einander so nah, unsere Seelen verschmolzen wie unsere Leiber. Er zog sich zurück und stieß wieder zu, traf mich noch tiefer. Ich schnappte nach Luft. Sein Körper über mir war hart, bebte vor Anstrengung, sich zurückzuhalten. Ich spürte es genauso, dieses Bedürfnis, zu bersten, mich von dieser wilden Begierde überrollen zu lassen.

			Lodernde Hitze stand in seinen Augen, als er mit einer Hand meinen Nacken umfasste und sein Gewicht auf den Ellbogen stützte. Ich verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken und spürte seinen Bizeps in meine Taille drücken. Dann stieß er hart zu, genau so, wie ich es brauchte. Die Reibung sandte mich gnadenlos gen Höhepunkt. Unwillkürlich öffnete ich den Mund zu einem tonlosen Schrei, doch als er in mich hämmerte, fand ich meine Stimme wieder.

			Hart. Schnell. Gnadenlos und grob. Eine der vielen herrlichen Arten, von ihm genommen zu werden.

			Bei seinem unerbittlichen Tempo kam ich bald wieder. Meine Innerstes zog sich um ihn zusammen, während ich mit den Oberschenkeln seine Hüften umklammerte. Ein Höhepunkt rauschte in den nächsten, bis er ebenfalls zu kommen begann. Er rammte das Becken gegen meins, hämmerte uns auf den Tisch in einer besinnungslosen Jagd nach Erlösung, Befreiung … mein Name auf seinen Lippen.

		

	
		
			

			2. KAPITEL 

			Ich saß auf Blakes Hüften und massierte mit den Daumen die Wölbungen seiner Schultermuskeln. Sie gaben kaum nach, und ich fragte mich gerade, ob ich überhaupt etwas bewirkte, als er ein leises Stöhnen von sich gab. Lächelnd beugte ich mich vor, sodass mein Oberkörper auf seinem Rücken lag. Ich küsste seine Haut, den Duft seiner Haut gemischt mit dem des Massageöls einatmend. Durch irgendeine Magie der Natur lösten sich jetzt auch meine Muskeln. Der Geruch nach Moschus, nach dem Schweiß, der nach unserem Liebesspiel zurückgeblieben war, war überwältigend. Ich hätte den lieben langen Tag so daliegen und den Mann beschnuppern können.

			»Du riechst unglaublich.« Ich drückte die Lippen auf seine Haut, küsste ihn, atmete ihn ein.

			Er lachte leise in sich hinein.

			Flink ließ ich die Zunge vorschnellen, um ihn zu schmecken, als wäre sein Geruch nicht genug. Als wäre es nicht genug, auf dem Esstisch um den Verstand gevögelt worden zu sein, gefesselt wie die unartige kleine Sub, die ich war. Blake Landon war meine Droge, meine Obsession – eine Sucht, die ich niemals abzulegen gedachte.

			Zärtlich strich ich mit Lippen und Zähnen über seine Haut. Massierte ihn mit derselben Versunkenheit weiter.

			Urplötzlich warf er mich ab, und ich lag auf dem Rücken, sein herrlich nackter Körper zwischen meinen Beinen.

			»Legst du es drauf an, dass wir das wiederholen? Denn wenn ja, dann stellst du dich dabei verdammt geschickt an.«

			Ich kicherte. Er lächelte breit und hielt meine Hände neben meinem Kopf fest. Sachte streichelte er die empfindlichen Stellen, wo das Seil gescheuert hatte.

			Als ich einen Anflug einer vertrauten Sorge auf seinen Zügen entdeckte, löste ich mich aus seinem Griff. Ich legte ihm die Hände an die Wangen und zwang ihn, mich anzusehen. »Mir geht’s gut. Fang jetzt nicht wieder mit den Selbstvorwürfen an, okay?«

			»Ich wollte dir nicht wehtun.«

			»Glaub mir, ich hab nicht das Geringste gespürt. In der Hitze des Augenblicks sind deine Hände auf mir alles, was ich fühle – du in mir. Das löscht alles andere aus. Da bringen Sachen, die normalerweise vielleicht wehtun würden, bloß eine Extraprise Schärfe in die Lust, die du mir bereitest. Und du weißt verdammt gut, dass es mir gefällt, also fang jetzt nicht an, so zu tun, als wäre ich eine verletzte Babykatze.«

			»Aber jetzt tut es dir weh. Was ist, wenn du blaue Flecken kriegst?«

			»Wen interessiert’s? Dann wehre ich mich nächstes Mal eben nicht so sehr. Du wolltest mir doch eine Lektion erteilen, oder nicht?« Ich bewegte das Becken unter ihm, neckte ihn, während seine Erektion heiß pochend an meinem Bauch lag. Ich verzog die Lippen zu einem schelmischen Grinsen. Ich wollte den spielerischen Blake, und ich würde nicht zulassen, dass er seine Bedürfnisse wieder niedermachte – Bedürfnisse, die rasch auch zu meinen eigenen wurden.

			Nachdem ich vor vier Jahren vergewaltigt worden war, hätte ich niemals geglaubt, ich könnte jemandem so viel Macht über mich geben, wie ich es bei Blake tat. Doch er hatte mir gezeigt, wie ich das Loslassen genießen konnte. Er hatte mir die Augen für dieses Verlangen geöffnet, für etwas Tieferes und unendlich Intensiveres als alles, was ich zuvor erlebt hatte.

			Unermüdlich kämpfte ich um die Kontrolle, nur damit er sie mir jedes Mal wieder abnahm. Er quälte mich, bis ich vor Begehren nicht mehr wusste, wo oben und unten war, und mittlerweile hätte ich es nicht mehr anders haben wollen. Konnte mir nichts anderes mehr vorstellen.

			Mit zwei Fingern strich ich über seine gerunzelte Stirn. »Was ist denn los? Du hast vorhin echt aufgewühlt gewirkt.«

			Er rollte sich von mir hinunter und auf den Rücken, den Blick zur Decke gerichtet. Bevor ich weiter in ihn dringen konnte, hörte ich eine Tür zufallen und gedämpfte Stimmen. Rasch sprang ich auf, machte die Schlafzimmertür zu und schloss sie ab. Dann gesellte ich mich wieder zu Blake aufs Bett und kuschelte mich in seine Armbeuge. Träge schob ich mein Bein über seinen muskulösen Oberschenkel.

			Vom Flur drang ein lautes Rums zu uns herein. Auf das Geräusch folgte das Kichern einer Frau, dann ein Stöhnen. Ich grinste. Alli und Heath fielen mal wieder übereinander her, aber wer war ich schon, mit Steinen zu werfen?

			Gott sei Dank waren sie nicht in Blakes kleines Schauspiel im Wohnzimmer reingeplatzt. Wie ich Alli das hätte erklären sollen, war mir schleierhaft. Zum Glück hatte sie bisher keine Ahnung von Blakes speziellen Vorlieben im Bett, und zumindest fürs Erste war es mir auch lieber so.

			»Wir sollten wegfahren«, sagte Blake plötzlich.

			Ich seufzte. »Die beiden finden bestimmt bald eine Wohnung.«

			»Nicht bald genug. Außerdem waren wir schon seit … na ja, seit Vegas nicht mehr zusammen weg. Ein verlängertes Wochenende würde uns guttun. Ich will mal wieder Zeit mit dir verbringen. Nur du und ich. Keine Ablenkung.«

			Die Erinnerung an unsere erste gemeinsame Nacht in Vegas, damals ein Wendepunkt in unserer Beziehung, wärmte mich noch immer von Kopf bis Fuß. Damals war zwischen uns nur Lust gewesen, aber Lust hatte sich in Obsession verwandelt, und irgendwo in diesem wilden Durcheinander hatte ich mich in ihn verliebt.

			»Ich weiß nicht, ob ich mir gerade jetzt freinehmen sollte.« Über die letzten paar Stunden waren Risa und Max und ihre hinterhältigen Pläne aus meinem Kopf verschwunden, doch langsam drängte die Realität zurück.

			»Ich finde, das hast du dir verdient. Lass dich ein paar Tage von mir entführen. Für uns wird es immer irgendwas zu erledigen geben, immer irgendwen, der uns braucht. Aber es gibt nichts, was nicht ein, zwei Tage länger warten könnte.«

			Der Workaholic in mir hob skeptisch die Augenbrauen. »Bist du dir sicher?«

			»Absolut. Um genau zu sein, habe ich gerade entschieden, dass ich dir keine Wahl lasse. Wir fahren morgen nach der Arbeit.«

			Ich grinste. Langsam machte sich Vorfreude in mir breit. »Was soll ich packen?«

			»Ich such dir ein paar Sachen zusammen.«

			»Das musst du aber nicht.«

			»Ich glaube ohnehin nicht, dass du so oft angezogen sein wirst, also spielt es auch nicht wirklich eine Rolle, oder? Ein Bikini und ein paar Strings sollten reichen.«

			Ich lachte und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Wange. Er hielt meine Hand fest zog mich knurrend auf sich. 

			»In der Zwischenzeit finde ich, wir sollten mal selbst ein bisschen Lärm machen.«

			Wieder lachte ich und schüttelte den Kopf. »Dass du dich aber auch nicht übertrumpfen lassen kannst, Blake. Du bist unverbesserlich.«

			»Glaub mir, ich hab kein Interesse daran, zuzuhören, wie mein kleiner Bruder flachgelegt wird. Und die Botschaft kommt nur an, wenn ich mich revanchiere. Jetzt muss ich nur noch rausfinden, wie ich dich dazu bringe, für mich zu schreien.«

			Mir verrutschte das Lächeln ein wenig. Er schlang die Arme um mich und drückte mich eng an sich. Meine Erregung wuchs erneut, als er mir sacht mit den Fingerspitzen über die Haut strich.

			»Ich hab da so eine Ahnung, dass du das bereits sehr gut weißt.«

			Ein lautes Klopfen weckte mich. Hinter mir regte sich Blake, wachte jedoch nicht auf.

			»Erica, bist du wach?«, erklang es gedämpft hinter der Tür.

			Ich streifte mir ein T-Shirt von Blake über und warf einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Blake anständig bedeckt war. Dann öffnete ich die Tür ein Stück. Vor mir stand Alli, die Augen weit aufgerissen und bereits fertig angezogen für die Arbeit.

			»Was?« Ich runzelte die Stirn. »Wie viel Uhr ist es überhaupt?«

			»Es ist acht. Zieh dich an. Ich muss dir was zeigen.«

			Mit müden Augen musterte ich sie verständnislos. Viel lieber hätte ich mich wieder zu Blake ins Bett gekuschelt. »Was ist denn?«

			»Jetzt beweg schon deinen Hintern, wir sehen uns im Büro.«

			»Warum …«

			Noch bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte, war sie über den Flur verschwunden, Sekunden später klickte die Wohnungstür ins Schloss. Ich ging zurück ins Schlafzimmer und geradewegs durch ins Bad. Blake schlief immer noch, als ich aus der Dusche kam. Rasch zog ich mich an und blieb dann noch einmal neben ihm stehen. Selten sah er so friedlich aus wie jetzt, im Schlaf. Normalerweise war er der Frühaufsteher von uns beiden, aber es war eine lange Nacht gewesen. Manchmal bekamen wir einfach nicht genug voneinander, und es war schon Morgen gewesen, als wir endlich eingeschlafen waren. Sanft drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange und brach zur Arbeit auf.

			Als ich ins Büro kam, war das gesamte Team um James’ Arbeitsplatz versammelt, und alle Blicke klebten auf seinem Monitor. Als ich zu ihnen ging, war ich mir zuerst nicht sicher, was genau wir da betrachteten.

			»Was ist los?«

			»Diese Seite hier, PinDeelz, wurde letzte Nacht gelauncht«, erklärte Alli. »Alle unsere User bei Clozpin haben eine Nachricht über den Launch gekriegt, uns eingeschlossen. Sehr subtil.«

			Ich beugte mich über James’ Schulter, während er sich durch eine Website navigierte, die – wenn auch anders gebrandet – unserer sehr ähnlich sah. Mir rutschte der Magen irgendwo in die Kniekehlen, als auf jeder neuen Seite Anzeigen von Bryant’s erschienen, einem unserer größten Anzeigenkunden, der bisher noch nicht den Vertrag für nächsten Monat verlängert hatte.

			Verfluchte Scheiße.

			Ich richtete mich auf und verschwand in mein Büro. Dort klappte ich meinen Laptop auf und erforschte die Seite weiter. Im Impressum standen Max als Gründer und Risa als Geschäftsführerin. Über Trevors Rolle war nichts zu lesen, was wenig überraschend war, aber ich wusste verdammt gut, dass der Hacker, der seit Monaten – wenn nicht sogar Jahren – versuchte, Blake geschäftlich zu ruinieren, beim Start unseres Mitbewerbers die wichtigste Arbeit geleistet hatte. Selbst wenn er dazu seine unablässigen Angriffe auf Blakes und mein Unternehmen für eine Weile hatte einstellen müssen.

			In mir brodelte die Wut. Ich konnte kaum begreifen, dass das wirklich gerade passierte. Fünf Monate hatten Sid und ich mit der Feinabstimmung von Clozpin verbracht, um es zu dem zu machen, was es heute war. Und nun profitierte jemand anderes von allem, was unseren Erfolg ausmachte, von den Lehren, die wir aus unseren Fehlern gezogen hatten.

			Alli kam zu mir und ließ sich in dem Sessel vor meinem Schreibtisch nieder. Ihr Gesicht spiegelte meine Sorge wider. Sie bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen, sagte aber nichts. Innerlich drohte ich gerade in eine Rage von psychopathischen Ausmaßen zu geraten. Ich wollte in den heftigsten Tobsuchtsanfall aller Zeiten ausbrechen. Ich wollte laut schreien, und wenn ich Max und Risa … und Trevor … in die Finger kriegte, so wahr mir Gott helfe – es würde Blut fließen.

			»Ich glaub’s nicht, dass die das echt durchgezogen haben.«

			»Ich weiß«, antwortete sie leise.

			»Mir ist unbegreiflich, wie jemand so einen Hass auf Blake und mich haben kann, dass er so was bringt. Pure Sabotage.«

			»Die werden sich nicht halten, Erica.«

			Mir entfuhr ein kurzes Lachen. »Warum denn wohl nicht? Was soll sie daran hindern? Du hast Risa doch kennengelernt. Du weißt, wie entschlossen sie ist. Dazu noch Max’ finanzielle Mittel. Ich sehe keinen Grund, warum die nicht in der Lage sein sollten, uns komplett auszulöschen. Dieser Markt ist nicht groß genug für zwei Seiten mit einem so ähnlichen Angebot.«

			»So darfst du nicht denken. Wir sind noch lange nicht verloren. Seit meiner Rückkehr hab ich schon mit einer Menge potenzieller Neukunden gesprochen. Es braucht seine Zeit, aber wir stehen kurz davor, weitere Verträge abzuschließen. Wir sind etabliert und haben Erfahrungswerte vorzuweisen. Ich bin schockiert, dass Bryant’s überhaupt dieses Risiko eingegangen ist, solange die Seite so neu ist.«

			Wieder wurde ich wütend, als ich mir vorstellte, wie Risa uns einen unserer größten Anzeigenkunden abspenstig gemacht hatte. »Was soll ich denn jetzt tun?«

			»Wir machen weiter. Die wollen uns aus dem Konzept bringen und Angst einjagen. Tu ihnen den Gefallen nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf. Nichts, was sie jetzt sagte, konnte mich aufmuntern. Und tief in meinem Innern glaubte ich ihr auch nicht. Über uns stürzte der Himmel ein, ich konnte mich nicht einfach zurücklehnen und zusehen, wie diese Leute alles zerstörten, wofür ich gearbeitet hatte.

			Am Ende des Vormittags hatte ich mich immer noch nicht beruhigt. Stundenlang hatte ich die neue Seite bis aufs Kleinste mit unserer verglichen, immer wieder von Selbstzweifeln übermannt. Erst gegen Mittag flaute mein Adrenalinschub ab, und mein Körper rief mir in Erinnerung, dass ich die halbe Nacht mit Blake auf gewesen war. Ich brauchte Kaffee.

			Erschöpft schleppte ich mich nach unten ins Mocha und setzte mich an einen kleinen Tisch in der Ecke. Eine Weile spielte ich mit der ausgedruckten Speisekarte herum, obwohl ich ohnehin immer das Gleiche bestellte. Als Simone zu mir kam, zog sie mit ihrem roten Haar, den beneidenswerten Kurven und dem frechen Lächeln die Blicke auf sich. 

			»Na, wie geht’s meinem Lieblings-Techniknerd?«

			»Hatte schon bessere Tage«, entgegne ich. »Außerdem dachte ich, James ist dein Lieblings-Techniknerd.«

			Grinsend lehnte sie sich an den Tisch. »Ach, na ja, er arbeitet dran. Aber ich bin noch nicht ganz überzeugt, dass er dir nicht doch noch hinterherweint.«

			Ich widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. Ich hoffte wirklich, dass James über mich hinweg war, und Simone hatte von Herzen meinen Segen. Von seinem schwarzen Wuschelkopf bis zu den muskulösen tätowierten Armen war James ihr absoluter Traummann. Das Problem war nur, dass er sämtliche Zeichen falsch gedeutet hatte, als Blake und ich getrennt gewesen waren. Oder vielleicht hatte er sie auch richtig gedeutet und gewusst, dass ich verzweifelt einen Freund brauchte, irgendetwas oder -jemanden, um die Leere zu füllen, die Blakes Abwesenheit verursacht hatte. Erst viel zu spät hatte ich begriffen, dass nichts diese Leere je würde füllen können – nur der Mann, mit dem ich jetzt wieder das Bett teilte.

			»Ich glaube nicht, dass du dir darum Sorgen machen musst, Simone.«

			Sie runzelte leicht die Stirn. »Ihr zwei habt aber nie was miteinander gehabt, oder?«

			»Nein.« Ich riss die Augen auf. »Gott, nein.«

			Sie lachte. »Entspann dich. War nur ’ne Frage.«

			Doch die Erinnerung an den Ausrutscher zwischen James und mir war mir unangenehm. Jedes Mal, wenn ich an jenen Moment der Schwäche auf dem Flur vor dem Büro dachte, überrollte mich eine Woge der Reue. Zu dem Zeitpunkt war ich überzeugt gewesen, dass Blake sich mit Risa amüsierte, ganz zu schweigen von seiner Exfreundin Sophia, die immer noch hinter ihm her war und dabei keinerlei Skrupel zeigte. Alles war so verwirrend gewesen. Ich hatte nicht gewusst, was die Zukunft für mich bereithielt, bis ich mich in James’ Armen wiedergefunden hatte, überrumpelt von einem Kuss, der rasch einer kalten Erkenntnis gewichen war: Wenn es einen Mann in meiner Zukunft geben würde, dann Blake.

			»Was ist los, Süße? Du siehst komplett erledigt aus.«

			Ich schaute auf. »Bin ich auch. Arbeitskram. Lange Geschichte.«

			»Willst du mir vielleicht heute Abend die Kurzfassung erzählen? Bei ’nem Cocktail zum Beispiel – in einfachen Worten. Du weißt ja, dass ich ohnehin nur die Hälfte von dem Kram verstehe, den ihr von euch gebt.«

			Ich lachte matt. »Heute Abend fahre ich mit Blake weg, aber vielleicht können wir noch kurz was trinken, bevor wir abreisen. Macht’s dir was aus, wenn er mitkommt?«

			»Natürlich nicht. Also, was kann ich dir bringen?«

			Ich gab meine Bestellung auf und ließ mir mit dem Essen Zeit. Sonst schlang ich meistens hastig alles hinunter, um schnell wieder an die Arbeit zu können, doch heute sah ich ohne Eile zu, wie die Leute am Fenster des Cafés vorbeigingen und ihr Leben lebten. Hinter jedem Gesicht verbarg sich eine Geschichte, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob ich je wieder jemandem außerhalb unseres Teams würde trauen können. Trotz Blakes Warnung war ich so naiv gewesen, Max zu vertrauen – genug, um in Erwägung zu ziehen, ihn zum Eigentümer meiner Firma zu machen, bevor stattdessen Blake das benötigte Kapital eingelegt hatte. Und Risa … Sie war ehrgeizig gewesen, wissbegierig und bereit, die Verantwortung zu übernehmen, die ich dringend hatte delegieren müssen – nur um das alles heute gegen mich einzusetzen.

			Ich drängte die drohenden Tränen zurück – Tränen der Wut, weil ich diese Lektion auf die harte Tour hatte lernen müssen.

		

	
		
			

			3. KAPITEL

			Ich sah mich in der Bar nach Simone um. Als ich sie nicht entdeckte, suchte ich mir einen Platz neben einem leeren Hocker und winkte den Barkeeper heran. Ich brauchte dringend ein kühles Getränk, um meinen beschissenen Tag hinunterzuspülen.

			Während ich auf meine Bestellung wartete, liefen auf den Fernsehbildschirmen über der Bar stumm die Fünf-Uhr-Nachrichten. Mein Herz pochte, als Marks Gesicht erschien, gefolgt von einer Aufnahme von Daniel, vermutlich auf seiner Wahlkampftour. Die Bauchbinde am unteren Bildschirmrand lautete: »Todesfall MacLeod wird weiter untersucht«. In meiner Magengrube regte sich Übelkeit. Mittlerweile wollte ich dieses Kapitel wahrscheinlich genauso dringend abgeschlossen wissen wie Daniel. Offiziell hatte Mark Selbstmord begangen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was es jetzt noch für offene Fragen geben konnte. Gerade wollte ich den Barkeeper bitten, den Ton einzuschalten, als jemand neben mir auftauchte.

			»Hey.«

			Im ersten Moment zuckte ich zusammen, doch dann erkannte ich James, der mich zaghaft anlächelte. Er trug eins der bedruckten T-Shirts, die so gut zu seinen Tattoos passten.

			»Oh«, sagte ich. »Hi.«

			Er hob die Brauen. Es war lange her, dass wir unter uns gewesen waren. Auf der Arbeit war alles wie immer, aber wir hatten nie über das, was zwischen uns vorgefallen war, gesprochen. All die ungesagten Worte lasteten manchmal schwer auf meinen Schultern. Nach der dramatischen Wiedervereinigung mit Blake war ich zu erschöpft gewesen, um mit James reinen Tisch zu machen. Stattdessen stand es nun zwischen uns und machte mich in seiner Nähe immer ein bisschen befangen.

			»Ich hatte nicht mit dir gerechnet, sorry«, versuchte ich, meine Überraschung zu entschuldigen.

			»Hat Simone dir nicht gesagt, dass ich mitkomme?«

			Ich schüttelte den Kopf und nahm einen extra langen Schluck von meinem Drink. Ich fragte mich, wohin diese Geschichte mit Simone wohl führte.

			Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Mir war, als könnte ich seinen Blick auf mir spüren, wie er meine Reaktion beobachtete. Wollte er mich eifersüchtig machen? Mir zeigen, dass er über mich hinweg war? Wenn ja, dann wollte ich ihm nichts lieber vermitteln als meine Freude darüber, dass eine so tolle Frau wie Simone sein Interesse geweckt hatte. Die Vorstellung, ich könnte ihm falsche Hoffnungen gemacht haben, obwohl ich dazu in meinem völlig verkorksten Zustand von vor ein paar Wochen kein Recht hatte, war mir furchtbar unangenehm.

			»Wie läuft es bei euch beiden? Wird das was Ernstes?« Ich wich seinem Blick aus, als könnte ich so verbergen, dass ich auf eine Bestätigung hoffte.

			Er lachte leise und strich sich mit der Hand das wellige schwarze Haar aus dem Gesicht, um dann auf das Bier hinabzustarren, das der Barkeeper ihm gerade hingestellt hatte.

			»Entschuldige, wenn mir nicht wirklich danach ist, mit dir über Frauengeschichten zu reden, Erica. In Anbetracht der Situation kommt es mir einfach ein bisschen … seltsam vor.«

			»Du hast recht, tut mir leid.« Gott, konnte es noch schlimmer werden?

			Doch er lächelte, was die Atmosphäre ein wenig lockerte. »Schon okay. Außerdem bist du mit Simone befreundet, oder? Dann erzählt sie dir bestimmt ohnehin alle schmutzigen Details.«

			Etwas erleichtert erwiderte ich sein Lächeln. »Nein, danach frag ich sie nicht wirklich. Das geht mich nichts an.«

			»Weiß sie von … uns?« Er wies zwischen sich und mir hin und her, eine kleine Geste, die wochenlange sexuelle Spannung und die Eiertänze meinte, weil da plötzlich eine gegenseitige Anziehung gewesen war, die uns beide überrascht hatte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, irgendwie schon, aber sie weiß, dass ich mit Blake zusammen bin.«

			»Okay.« Er atmete aus.

			Seine Erleichterung schenkte mir Hoffnung, dass er mehr als nur ein bisschen an Simone interessiert war. Vielleicht wollte er genauso wenig wie ich, dass die Sache zwischen uns bekannt wurde. Bei der Vorstellung, Blake könnte es herausfinden, drehte sich mir der Magen um. Er war so schon eifersüchtig genug auf James.

			»Wie kommst du klar? Du hast heute ziemlich aufgewühlt gewirkt.«

			James wusste immer, in welcher Stimmung ich war, selbst wenn ich mich hinter meinem dünnen Paravent versteckte. Es hätte keinen Zweck, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.

			»Du hast recht«, antwortete ich. »Um ehrlich zu sein, würde ich jetzt gerne irgendjemanden zu Brei zu schlagen. Ich weiß nicht, was mich mehr fertigmacht – Risas Verrat oder die Auswirkungen, die das auf die Firma haben wird.«

			»Kann ich mir vorstellen. Du hast ihr vertraut. Wie wir alle.«

			Ich starrte in meinen Drink. »Ich komme mir so dämlich vor. Als hätte ich es kommen sehen müssen.«

			»Mit so was konntest du unmöglich rechnen.«

			Ich zuckte die Schultern. »Mag sein. Vielleicht, wenn ich die letzten Wochen nicht so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen wäre.«

			»Du hast doch nur noch gearbeitet. Ich weiß nicht, wie du in der Firma noch präsenter hättest sein können. Im Ernst, wie oft hast du sogar im Büro übernachtet.«

			Ich schüttelte den Kopf. Allein bei der Erinnerung daran überkam mich Erschöpfung. Ich hatte mich geschunden, verausgabt wie nie zuvor, für unseren gemeinsamen Erfolg. Und die ganze Zeit über hatte Risa hinter meinem Rücken mit Max Pläne geschmiedet. Wieder und wieder sah ich die Bilder vor meinem inneren Auge ablaufen. Und jedesmal ergaben sie weniger Sinn, nahmen mir noch mehr den Glauben, dass ich den Attacken der beiden etwas entgegenzusetzen hatte. Was konnte ich schon tun?

			Nach und nach streifte ich das Kondenswasser von meinem Glas nach unten, bis die kleine Serviette darunter ganz vollgesogen war. James streichelte mir sachte die Schulter.

			»Erica«, murmelte er.

			Ich sah auf. James’ tiefblauer Blick holte mich in die Gegenwart zurück.

			»Du hast die anderen, und du hast mich. Du weißt, dass du dich auf uns verlassen kannst. Wir kriegen das hin. Zeig ihr nicht, dass sie dich getroffen hat. Gönn ihr nicht diese Befriedigung. Mach einfach mal Pause dieses Wochenende, und nächste Woche finden wir eine Lösung. Ich weiß, wie du tickst, und wenn du vor lauter Sorge einen Nervenzusammenbruch bekommst, ist niemandem geholfen. Denk dran, wir brauchen dich.«

			Ich hob die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. »Danke, James.«

			»Erica.«

			Hinter mir ertönte eine Männerstimme. Eine besitzergreifende Hand legte sich um meinen Oberarm. Blake stand dicht bei mir, den Blick starr auf James gerichtet. Die Verbitterung in seinen Augen stieg nur noch, als James mit einem kaum verhohlenen höhnischen Lächeln antwortete. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte mich zwischen die beiden gestellt, um jegliches Dominanzgehabe zu bremsen, bevor es eskalieren konnte.

			»Blake.«

			Ich wusste nicht, ob ich es tatsächlich laut gesagt hatte, bis Blake, ohne den Blick von James zu lösen, antwortete.

			»Wir sollten los. Wir kommen noch zu spät.«

			James’ Blick sprang zu Blakes Hand, die noch immer besitzergreifend meinen Oberarm umfasste. Sein Kiefer wurde hart, und die Muskeln an seinem Hals traten hervor. Wieder wogte Übelkeit in mir auf. Er glaubte immer noch, Blake hätte mich geschlagen. Wie gern hätte ich diesen Verdacht zerstreut, doch das konnte ich nicht, ohne mehr preiszugeben, als er wissen musste.

			»Ich dachte, wir hätten noch Zeit für einen Drink.«

			Ich legte meine Hand auf Blakes. Unvermittelt flog sein Blick zu meinem, als hätte ich ihn mit der kleinen Berührung aus einer Trance gerissen.

			»Es gab eine Planänderung«, antwortete er schnell.

			Ich nickte und schnappte mir schnell meine Handtasche, um ihn zu besänftigen. Dann wandte ich mich noch einmal zu James und löste mich dabei aus Blakes Griff. »Wir sehen uns nächste Woche.«

			James nickte und drehte sich weg. Ich verharrte und wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, um alledem ein Ende zu machen. Doch Blakes Eifersucht und James’ Bedürfnis, mich vor einer imaginären Bedrohung zu beschützen, saßen tief. Blake griff in seine Tasche und warf einen Zwanziger auf die Theke, dann verschränkte er seine Finger mit meinen und zog mich zum Ausgang.

			»Was denn für eine Planänderung?«

			Wir traten nach draußen in die schwächer werdende Spätnachmittagssonne. Bevor er antworten konnte, kam Simone auf uns zugestürmt.

			»Hey, wo wollt ihr denn hin?«

			»Sorry, Simone. Wir müssen früher los als erwartet«, antwortete Blake.

			»Aber James wartet drinnen auf dich«, setzte ich fröhlich hinzu und deutete zurück in die Bar.

			Ihr Blick huschte zwischen uns hin und her. »Okay, ihr zwei Turteltäubchen, genießt das Wochenende, ja?«

			Ich lächelte verlegen und ließ mich von Blake zum Escalade schieben, der mit laufendem Motor am Straßenrand wartete. Clay saß am Steuer. In letzter Zeit ließ Blake sich wieder öfter von seinem Bodyguard begleiten.

			Ich rutschte auf das kühle Leder neben Blake. Bevor ich etwas sagen konnte, zog er mich auf seinen Schoß und presste seine Lippen auf meine. In dem Kuss lag Dringlichkeit, dieselbe Intensität wie in der Nacht zuvor. Er fuhr mit der Zunge über meine Lippen, drängte mich, mich ihm zu öffnen. Ich gehorchte und genoss das samtige Gefühl seiner Zunge an meiner. Sanft leckend erforschte er meinen Mund. Ich schob alle Sorgen beiseite und konzentrierte mich ganz auf die Leidenschaft in seinen Berührungen, das Verlangen zwischen uns, das ich beinahe schmecken konnte.

			Als unser Atem sich mischte, sog ich seinen Duft ein. Dann schob ich die Finger in sein Haar, um ihn tiefer zu küssen, ihn näher an mich zu ziehen. Noch immer spürte ich die Süße seiner Zunge, während wir aneinander knabberten, uns neckten. Ich unterdrückte ein Stöhnen, weil ich mir plötzlich vage der Tatsache bewusst wurde, dass wir nicht ganz allein waren.

			Wir lösten uns voneinander, um zu Atem zu kommen. Wenn wir noch weiter gingen, würden wir im Nullkommanichts übereinander herfallen.

			»Hey«, sagte ich, als mir klar wurde, dass wir noch kein Wort gewechselt hatten, seit wir eingestiegen war – was mittlerweile mehrere Minuten her war.

			»Selber hey«, murmelte er.

			Seine Augen waren dunkel und entschlossen. Er schob die Hand an meinem Bein hinauf unter mein Kleid und packte meinen Hintern. Ich biss mir auf die Lippe, als ich ein Ziehen zwischen den Beinen spürte. Und wilde Begierde, wie nur er sie innerhalb von Minuten in mir entfachen konnte. Schon jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken als die schnellste Möglichkeit, mit ihm zu schlafen.

			»Ich hab keine Ahnung, wohin wir fahren, aber wenn es so weitergeht, wird das eine lange Fahrt.«

			Er warf einen Blick zum Vordersitz. »Wir fahren nicht. Clay bringt uns zum Flughafen. Da wartet eine Maschine auf uns.«

			»Wohin fliegen wir?«

			»Ich dachte mir, wir bleiben in der Nähe, aber ich wollte nicht die halbe Nacht im Verkehr stecken. Wir nehmen einen Flug nach Martha’s Vineyard und sind in nicht mal einer Stunde am Haus. Ich wollte keine Sekunde zu viel von unserem Wochenende vergeuden.«

			Breit lächelnd beugte ich mich vor und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Ich kann’s kaum erwarten.«

			Als wir den Flieger verließen, wartete natürlich ein kleiner Sportwagen auf uns, der uns genauso schnell an unser Ziel brachte, wie es Blakes schicker Tesla gekonnt hätte. Wir fuhren vor der weitläufigen Villa am anderen Ende der Insel vor. Erst als wir die Stufen zur Eingangstür hinaufgingen, wurde mir nach der kurzen Reise klar, wie viele Meilen uns tatsächlich von unserem Alltag trennten. Nach der stickigen Hitze in der Stadt war die warme Meeresluft eine willkommene Abwechslung. Die Erleichterung, die ich auf einmal verspürte, war ein weiteres Zeichen dafür, wie dringend ich eine Pause brauchte.

			Kaum hatten wir die Schwelle überschritten, ließ Blake unsere Taschen fallen und wandte sich mir zu. Er drückte sich an mich, und ich schlang die Arme um seinen Nacken. Langsam ließ er die Hand über mein Kleid bis zum Saum gleiten und schob den Stoff nach oben.

			»Ich hab dich höllisch vermisst heute«, sagte er, und sein Griff an meiner Hüfte wurde fester.

			»Ich hab dich auch vermisst. Das tue ich immer.«

			»Aber ich warne dich, ich bin gerade nicht besonders geduldig. Ich will dich schnell und hart. Hältst du das aus, Baby?«

			Ich schnappte nach Luft, und Feuer raste über meine Haut. Er ließ mich los, nur um mich rückwärts an die Tür zu drücken. Ohne auf eine Antwort zu warten, hakte er die Finger in meinen Slip und zog ihn nach unten.

			»Ich will in dir sein, jetzt sofort.«

			Ich atmete laut aus, und mein ganzer Körper wurde heiß, bis hinauf zu den Wangen. Mein Herz flatterte erwartungsvoll. Als ich mein Kleid abstreifte, wich er kurz zurück, um es zu Boden gleiten zu lassen. Dann war er wieder da, sein Mund an meiner Brust, und saugte fest. Erst die eine, dann die andere. Mir entfuhr ein Wimmern, als seine Zähne sich um die empfindsame Spitze schlossen. In meinem Körper gab es keine Zelle mehr, die nicht danach schrie, dass er seine Versprechungen sofort wahr machte.

			»Okay.«

			Ungeschickt zerrte ich an seinem Shirt und zog es ihm über den Kopf. Er öffnete seinen Reißverschluss und befreite seine pralle Erektion. Ich biss mir fest auf die Lippe. 

			Er legte sich mein Bein um die Hüfte, positionierte sich an meinem Eingang und drang langsam in mich ein, damit ich mich an seine Größe gewöhnen konnte. Dann zog er sich zurück, nur um noch ein Stück tiefer vorzudringen. Ich war so feucht, als er mich schließlich ganz ausfüllte.

			Mit einem leisen Ausruf ließ ich den Kopf gegen die Tür sinken.

			»Blake.«

			So verharrten wir, atemlos, verbunden, während die Lust durch meine Adern strömte und ich um ihn pulsierte. Ich grub die Fingernägel in seine Flanken, zog ihn an mich, näher, tiefer.

			»Fuck, du fühlst dich fantastisch an. Daran hab ich den ganzen Tag gedacht – tief in dir zu sein. Dein Körper ganz eng um mich, wenn du heftig kommst. Den ganzen verfluchten Tag konnte ich an nichts anderes denken.« Er presste mich fester gegen die Tür, drang tiefer ein.

			Ich keuchte auf. »Mehr.«

			Auf diese Bitte hin umfasste er meinen Po und hob mich hoch, bis ich beide Beine um ihn schlang. Als er mich gegen die Tür abstützte, brachte uns das Gewicht meines Körpers noch enger zusammen. Angespannt vor Erwartung, spürte ich doch zugleich Erleichterung, ihn in mir zu haben, wieder mit ihm vereint zu sein. Dass es erst wenige Stunden her war und ich zwischen den Schenkeln noch empfindlich, minderte mein Verlangen nach ihm nicht.

			Ich legte ihm die Hände an die Wangen, spürte seine rauen Bartstoppeln an den Handflächen. Er sah mir tief in die Augen. In ihren grünen Abgründen schimmerten Lust, Liebe und dieser allumfassende Besitzerinstinkt, der mir aufs Neue den Atem raubte.

			»Du gehörst mir, Erica.«

			Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, stieß er nach oben. Sofort zog ich mich um ihn zusammen und schnappte nach Luft, als es kurz schmerzte. Er war so tief in mir, unmöglich tief.

			»Ich gehöre dir«, hauchte ich.

			»Und wenn ich jeden einzelnen Mann daran erinnern muss, der dich zu lange anstarrt. Der auch nur eine Sekunde lang glaubt, er könnte dich haben – ich tu’s.«

			Wieder rammte er aufwärts. Die Reibung unserer Körper und seine Anspannung überwältigten meine Sinne. Genauso dringend, wie er mich in Besitz nehmen wollte, wollte ich mich in Besitz nehmen lassen. Ich schloss die Augen, und plötzlich war der Orgasmus so nah. Meine Muskeln spannten sich, und ich zog mich um ihn zusammen.

			Seine machtvollen Stöße, die jetzt einer nach dem anderen in schneller Folge kamen, erstickten meine Stimme, als ich seinen Namen rief, wieder und wieder, um mehr flehte, ihn umklammernd, während die Reibung mich um den Verstand brachte, Stoß um Stoß.

			»Er wird schon sehen. Gott verdammt. Er wird kapieren, dass du mir gehörst.«

			»Das weiß er, Blake. Ich gehöre dir … Ich hab immer dir gehört.« Als ich die Augen öffnete, war meine Sicht vor Lust verschwommen. »Zeig es mir, Blake.«

			Mit einer Hand fuhr ich ihm tief ins Haar und packte zu. Wir küssten uns, er stöhnte auf. Mit jedem Eindringen stieß er meine Hüften an das Holz der Tür. In Sekundenschnelle war ich völlig verloren. Verloren in ihm. Berauscht von diesem Gefühl, ließ ich mich mitreißen. Immer heftiger bewegte er sich, und in jeder Berührung lag Liebe und Verzweiflung. Gemeinsam erklommen wir den Gipfel, rasten der Erlösung entgegen, die uns auf die einzige Weise vereinen würde, die jetzt eine Rolle spielte. 

			»Blake … oh Gott. Oh, fuck.«

			Der Klammergriff meiner Oberschenkel um ihn wurde schwächer, während der Orgasmus sich anbahnte, meinen Verstand übernahm. Ich konnte an nichts außer Blake und unsere Liebe denken. Er war die Antwort, wenn alles andere in meinem Leben verkehrt schien. Das hier war richtig. Ich brauchte es, brauchte ihn, auf eine Weise, die keinen und zugleich den einzigen Sinn ergab.

			»Jetzt«, stieß er hervor.

			Mit diesem simplen Wort gab er mir den Rest. In einem tonlosen Schrei öffnete sich mein Mund, während der Orgasmus mich packte. Ich klammerte mich an ihn, ganz fokussiert auf Blake, und wie er sich in mir bewegte und mich mitnahm an jenen perfekten Ort außerhalb von Raum und Zeit. Noch ein paar kraftvolle Stöße, dann vergrub er sich in mir, umklammerte mich grob, bis jeder Muskel in seinem Leib erstarrte.

			»Erica!«

			Seine heisere Stimme klang genauso nackt, wie ich mich fühlte. Während er wieder zu Atem kam, zog er mich an sich, als könne ich plötzlich verschwinden, und streifte mit den Lippen meinen Hals.

			Mit dem Orgasmus schien sämtliche Kraft aus mir gewichen zu sein. Als meine Füße aufs Parkett trafen, waren meine Beine wie Pudding. Fürsorglich hielt er mich mit den Händen an den Hüften aufrecht, während er sich aus mir zurückzog. Die Samenflüssigkeit tropfte mir warm über den Innenschenkel. Als ich zurückweichen wollte, hielt er mich an Ort und Stelle fest, den Blick wie gebannt auf die glänzende Spur gerichtet, die sich über meine Haut zog.

			»Fuck, Baby.«

			»Ich mach dir den ganzen Fußboden schmutzig.«

			Er lachte. »Ich fürchte, dann trifft es wohl das ganze Haus, ich bin nämlich immer noch hart. Ich bin völlig fertig, aber alles, woran ich gerade denken kann, ist, gleich noch mal in dir zu kommen. Die ganze verfluchte Nacht lang.«

			Auf meinem Gesicht breitete sich ein liebestrunkenes Lächeln aus. »Du willst mich zwei Nächte hintereinander wach halten? Wenn das so weitergeht, sind wir beide bald am Ende unserer Kräfte.«

			Lächelnd zog er mich wieder in seine Arme und hauchte einen sanften Kuss auf meine Lippen.

			»Wir sind im Urlaub, schon vergessen? Ich kann die ganze Nacht lang mit dir Liebe machen, und wir können den lieben langen Tag verschlafen. Und es ist niemand da, der dazu irgendwas zu sagen hätte.«

			»Keine Besucher«, flüsterte ich.

			»Gott sei Dank. Bis Dienstagfrüh teile ich dich mit niemandem.«

			Er trat zurück und zog seinen Reißverschluss zu. Dann hob er mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer und weiter ins angeschlossene Bad.

			Beim Duschen schäumten wir uns gegenseitig ein. Als wir aus der Kabine traten, wickelte Blake mich in ein flauschiges weißes Handtuch und trocknete mir mit einem weiteren das Haar. Vielleicht lag es am warmen Duschwasser, aber nun waren unsere letzten Energiereserven aufgebraucht. Gemeinsam sanken wir aufs Bett.

			Ich schmiegte mich an ihn und genoss die Nähe, das Gefühl unserer frischen, glatten Haut aneinander.

			»Ich liebe dich, Blake.«

			Er hob mein Kinn an, bis ich seinen Blick erwiderte.

			»Ich liebe dich auch.«

		

	
		
			

			4. KAPITEL

			Als ich die Augen aufschlug, lag Blake neben mir auf den Ellbogen gestützt und musterte mich mit einem trägen Lächeln von oben bis unten.

			Ich streckte mich und fragte mich, wie lange wir geschlafen hatten. Als seine Hand an meiner Flanke abwärtsglitt, erwachte ein Kribbeln in mir. Genüsslich brummend lehnte ich mich an ihn. Ich war nackt, und ihn bedeckte nur ein dünnes Laken. In seinem Blick lagen Bewunderung und die Liebe, die uns verband. Liebe. In kleinen Augenblicken wie diesem blühte sie auf und machte all die guten Zeiten so viel besser, zeigte mir, dass all die harten Zeiten es wert waren, daran festzuhalten. 

			Was ich für diesen Mann empfand, nahm mir den Atem. 

			»Du bist so wunderschön morgens«, murmelte er.

			Ich versuchte, mein Lächeln im Kissen zu verbergen. »Hör auf.«

			Er strich mir das Haar von der Wange und küsste die Stelle und dann mein Ohr. »Ich werde niemals aufhören. Solange ich lebe, werde ich niemals aufhören.«

			Ich streckte mich ihm zu einem Kuss entgegen, schmolz widerstandslos dahin. Nahm alles in mich auf, tief in mein Innerstes. Diese neue Freiheit, hier im Urlaub mit dem Mann, den ich so sehr liebte.

			Schließlich ließ ich mich zurücksinken und kuschelte mich in seinen Arm. Ein Teil von mir war immer noch groggy, als könnte ich noch tagelang schlafen. Dasselbe hatte ich letzte Nacht auch in seinen müden Augen gesehen. Etwas machte ihm zu schaffen, das spürte ich, aber ich hatte noch immer keinen Schimmer, was es war. Auf körperlicher Ebene waren wir uns so nah, doch manchmal war da eine Distanz zwischen uns, die mich beunruhigte. Diese Mauer, die er aufrechterhielt – meistens zu meinem Schutz.

			Ich fuhr die Kontur seiner Unterlippe mit der Fingerspitze nach. »Ich wünsche mir, dass du mir alles sagen kannst. Hast du das Gefühl, dass du das kannst?«

			Er hob eine Augenbraue. »Ja, warum?«

			»In letzter Zeit wirkst du … ich weiß nicht, angespannt. Ich wünschte, du würdest mir sagen, warum.«

			Er atmete aus, hielt meine Hände fest und drückte einen Kuss auf meine Fingerspitzen. »Es geht nicht darum, ob ich mich damit wohlfühle, mit dir über so was zu reden. Ich weiß, dass ich das kann. Das Problem ist eher, ob ich dich damit belasten kann.«

			Ich wartete, bis er meinen Blick erwiderte. Ich wollte ihm zeigen, dass ich es ernst meinte. »Du belastest mich nicht. Nicht zu wissen, was dich beschäftigt, ist die größere Last. Ich weiß nie, ob es vielleicht um mich geht oder ob ich irgendwie helfen könnte.«

			Seine Miene veränderte sich und verbarg, was auch immer darunter für Emotionen brodelten. »In dieser Sache kannst du mir nicht helfen.«

			»In welcher Sache? Sag’s doch bitte einfach.«

			Seufzend ließ er sich ins Kissen sinken. »Willst du jetzt wirklich über Max reden? Das ist nicht gerade ein angenehmes Gesprächsthema.«

			Ich runzelte die Stirn. Jetzt wurde ich neugierig. »Was macht Max denn?«

			»Er macht nicht wirklich was, aber das hindert ihn nicht daran, mir so richtig auf den Sack zu gehen. Seit ich weiß, dass er Trevor dafür bezahlt hat, meine – unsere – Websites anzugreifen, versuche ich, ihn aus dem Angelcom-Gremium rauszukriegen.«

			»Sollte das nicht ein Leichtes sein? Schließlich hast du den Vorsitz.«

			»Ja, habe ich, aber Angelcom ist eine Demokratie, keine Diktatur, was ich im Augenblick ziemlich bereue. Ich kann ihn nicht einfach rauswerfen. Diese Entscheidungen muss ich mit dem Aufsichtsrat abstimmen. Und die Mehrheit ist nicht bereit, gegen ihn zu stimmen.«

			»Warum? Versteht sich das nicht von selbst?«

			»Die wollen es sich nicht mit Michael verscherzen, Max’ Vater. Er ist reicher als Krösus, und nur um Max’ amoralische Machenschaften zu bestrafen, riskiert niemand eine potenzielle Geschäftsbeziehung mit ihm.«

			Nachdenklich starrte ich ihn an. Wie frustrierend. Kein Wunder, dass Blake in letzter Zeit abends immer kurz vorm Platzen stand. Den Mann tolerieren zu müssen, der jahrelang daran gearbeitet hatte, seine Geschäfte zu untergraben, war schwer vorstellbar. In meiner Firma waren wir ein Team, für uns stand nie infrage, wer der Feind war. Na ja, jedenfalls jetzt, wo Risa nicht mehr da war. Nachdem sie alles, was sie von mir wusste, nun gegen mich verwendete, litt ich immer noch an Paranoia und hatte Mühe, wieder Vertrauen zu fassen. Trotzdem – Clozpin war weit entfernt von der Welt der schlipstragenden Investoren und Konzerne.

			»Überrascht dich das so sehr?«, fragte ich.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich meine, Sinn und Zweck von Angelcom ist es, dass Menschen, die haufenweise Geld haben, noch mehr daraus machen. Für gewöhnlich haben diese Leute so viel, weil sie es anhäufen und behalten wollen. Hättest du wirklich erwartet, dass die sich anders verhalten?«

			Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Aber das Ganze entbehrt nicht einer gewissen Ironie.«

			»Inwiefern?«

			»Diese Firma ist verseucht von genau den geldgierigen Säcken, die ich früher zur Strecke bringen wollte.«

			»Und was willst du jetzt unternehmen? Wenn sie ihn nicht absägen, was kannst du noch tun?«

			»Ich hab noch nicht entschieden, wie mein nächster Schachzug aussehen wird. Ich kann nicht einschätzen, wie Michael reagieren würde, wenn ich mich mit der Geschichte an ihn wende. Wenn ich ihn dazu bringen könnte, Verständnis zu zeigen, könnte ich den Aufsichtsrat auf meine Seite ziehen und dafür sorgen, dass Max nie wieder einen Fuß in irgendeine meiner Vorstandsetagen setzt.«

			»Ich dachte, du und Michael, ihr ständet euch nahe.«

			»Tun wir auch. Na ja, jedenfalls war es mal so. Wir haben uns schon eine Weile nicht gesehen, und ich will ihm nicht gleich bei unserem nächsten Zusammentreffen erklären müssen, dass sein Sohn ein Lügner und Betrüger ist.«

			Ich folgte mit den Fingerspitzen den Wölbungen seiner Brust, die sich unter seinem Atem hob und senkte. Mein schöner Mann. Es war so unfair, dass wir uns mit Leuten wie Max und Trevor herumschlagen mussten. Himmel, und die Liste ließ sich noch weiterführen.

			»Das tut mir wirklich leid, Blake. Das ist eine beschissene Situation. Aber du findest schon einen Weg. Das tust du doch immer. Und Typen wie Max können nicht ewig damit durchkommen, anderer Leute Träume zu zerstören. Jedenfalls hoffe ich das.«

			So wütend, wie Blake ohnehin schon auf Max war, wäre es wohl nicht ratsam, ihm gerade jetzt von der neuen Seite zu berichten – und wie gefährlich sie mir werden konnte.

			Er hob mein Kinn an. Unsere Blicke trafen sich. »Was ist los?«

			Einen Augenblick zögerte ich noch, dann beichtete ich: »Max und Risa haben ihr kleines Projekt gelauncht. Eine Konkurrenzseite. Eine Eins-zu-eins-Kopie von Clozpin, und wie es aussieht, haben sie mindestens einen unserer größten Anzeigenkunden mitgenommen. Und wer weiß, wie viele User.«

			Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Und wann wolltest du mir das erzählen?«

			»Alli hat’s mir gestern gezeigt. Sie wollte, dass ich diejenige bin, von der du es erfährst. Und um ehrlich zu sein, hab ich selbst eine Weile gebraucht, um zu kapieren, was das bedeutet. Richtig begriffen habe ich es immer noch nicht. Ich denke, die beiden haben die Absicht, systematisch mein Unternehmen kaputt zu machen, mit derselben Entschlossenheit, mit der sie es auf dich abgesehen hatten. Bloß dass ich nicht du bin. Ich habe weder deine Ressourcen noch deine Erfahrung. Im Augenblick versuche ich immer noch, überhaupt erst mal rauszukriegen, wie man eine Firma leitet. Dass ich schon zu Anfang, wenn wir gerade beginnen zu wachsen, so unter Druck gerate, damit habe ich nicht gerechnet. Erst Trevor und jetzt das. Ich versuche ja, bei dem ganzen Chaos nicht die Hoffnung zu verlieren, aber es fällt mir schon ziemlich schwer.«

			»Glaub mir, der wird deine Firma nicht zerstören. Das lasse ich nicht zu. Und so hasszerfressen die beiden auch sind, die können es nicht mit dir und mir aufnehmen.« Er streichelte mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Ich weiß, es tut weh, aber so läuft das Geschäft. Du darfst nicht den Glauben an dich verlieren. Genau das wollen die. Würde ich jedes Mal die Flinte ins Korn werfen, sobald mir jemand beruflich eins reinwürgt, wäre ich schon längst erledigt. Dafür bist du viel zu stark.«

			»Ich kann einfach nicht fassen, dass es wirklich Menschen gibt, die so hinterhältig sind, so hasserfüllt. Für mich ist es unvorstellbar, so was irgendjemandem antun zu wollen, egal, was ich gegen ihn habe.«

			»Ich sage das wirklich nur ungern, aber: Gewöhn dich dran. Sobald du die ersten Erfolge einfährst, wird es immer jemanden geben, der es dir schlechtreden oder streitig machen will.«

			Meine Augen weiteten sich. »Das sind ja tolle Aussichten.«

			»Du härtest schon noch ab. Außerdem hast du ja auch noch mich.«

			»Aber was können wir schon unternehmen? Wir haben doch keine Ahnung, was sie planen. Ich bin machtlos gegen diese Sabotage.«

			Für einen Moment war er still, als würde er strategisch darüber nachdenken. »Na ja, ich könnte jederzeit deren Seite hacken.« Er grinste schief.

			Ich verdrehte die Augen. »Super. Ein Hackerduell. Ich glaube, wir sind uns einig, dass das keine Lösung ist. Davon abgesehen ist das unter deiner Würde.«

			Er lachte. »Ach ja?«

			»Du hast gesagt, du setzt deine Kräfte nur für das Gute ein, schon vergessen? Auch wenn die beiden furchtbare Menschen sind, lasse ich nicht zu, dass du ihre Seite zerstörst.«

			Er schürzte die Lippen. »Vielleicht hast du recht.« Er legte einen Arm um mich und zog mich zu sich hinunter, um mich sanft zu küssen. »Lass uns nicht weiter über Max reden. Dieses Wochenende gehört uns. Was willst du unternehmen?«

			Ich warf einen Blick auf die Uhr – es war beinahe Mittag. Unser Schlafrhythmus war völlig durcheinander. Zeit spielte keine Rolle, wenn es nur Blake und mich gab.

			»Was willst du unternehmen?«

			Um seine Mundwinkel spielte ein wissendes Lächeln, während seine Augen sich verdunkelten. »Wenn es nach mir ginge, würden wir keinen Fuß aus diesem Bett setzen.«

			Ich richtete mich auf und setzte mich rittlings auf ihn. »Wir sind doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur um dann im Bett zu bleiben.«

			Stöhnend ließ er seinen hungrigen Blick über meinen nackten Körper wandern. »Du bietest mir aber auch nicht wirklich einen Anreiz, aufzustehen.«

			Schon folgten seine Hände, die meine Brüste umfassten und mit den Nippeln spielten, bis sie hart aufgerichtet waren. Bei der Lüsternheit in seinen Augen wurde mir augenblicklich warm. Ich wand mich, verzehrte mich danach, seinen Mund zu spüren.

			Als könnte er sehen, wie mein Entschluss ins Wanken geriet, packte er meinen Po und drückte mich auf die harte Erektion, über der das Laken zwischen uns spannte. Ich biss mir auf die Lippe und wiegte mich ihm entgegen – denn in Wahrheit wollte ich doch, was er wollte, mit derselben Dringlichkeit. Als der perfekte Druck über meinen Kitzler rieb, ließ ich den Kopf in den Nacken fallen. Eine glühende Hitze leckte über meine Haut und wärmte mich bis ins Innerste.

			Mit einem Beckenstoß hob Blake mich hoch und riss das Laken weg, das uns trennte. Sein Schwanz war genauso hart, wie ich es mir ausgemalt hatte, prall und bereit für mich. Mehr als bereit. Blake sah mich mit verengten Augen an, und mir war klar, dass jeder Widerstand zwecklos war. Er tauchte die Finger in die feuchte Hitze zwischen meinen Beinen und liebkoste mich zärtlich.

			»Allzeit bereit für mich«, murmelte er.

			Als Antwort auf das stumme Flehen meines Körpers ließ er mich auf sich sinken. Ich schnappte nach Luft, so tief fuhr er in mich, so schmal war der Grat, den wir jedes Mal miteinander beschritten.

			»Genau so, Baby. Nimm alles, was ich dir gebe.«

			Mir fielen die Augen zu, als ich mich ihm völlig hingab. All meine Sinne waren auf unsere Leiber gerichtet, die sich zusammenfügten, auf diesen Mann, der es verstand, mir auf so viele Arten Lust zu bereiten.

			Irgendwann ließen wir die Zweisamkeit des Hauses hinter uns und spazierten in die Stadt. Auf der Insel herrschte rege Betriebsamkeit. Den restlichen Nachmittag vertrödelten wir in verschiedensten Lädchen, um den mittlerweile unvermeidlichen Massen von Sommerurlaubern zu entgehen. Wir redeten viel, aber kein Wort über die Arbeit. Wir lachten, hielten immer irgendwie Körperkontakt. Ich brauchte das, und vielleicht ging es ihm genauso, denn eigentlich kannte ich es nicht anders. Wir waren einfach zusammen, ohne Worte, aber in der tröstlichen Gewissheit, füreinander da zu sein.

			In letzter Zeit konnten wir nicht voneinander lassen, es war wie ein Hunger, der jedes Mal, wenn man ihn stillte, nur noch stärker wurde. Das Verlangen war immer da, bei der Arbeit, während unserer gemeinsamen Nächte und unseren stillen, wortlosen Momenten dazwischen, mal stärker, mal schwächer. Ich hatte es aufgegeben, dagegen anzukämpfen. Wir hatten schon zu viel Zeit getrennt verbracht. Nun wollte ich jede kleinste Gelegenheit nutzen, mit ihm zusammen zu sein.

			Von ersten Tag an, damals, vor Monaten, als Blake meinen Pitch sabotiert hatte, war ich fasziniert von ihm. Ich konnte nicht mehr länger ohne das sein, was seither zwischen uns gewachsen war. Vielleicht ging es ihm ebenso, und dieses ständig spürbare Verlangen – einander zu berühren, zu halten, sich in den langen Nächten ineinander zu verlieren – war ein Ausdruck dieses Gefühls, das uns verband und das wir nicht benennen konnten.

			Zu Hause angekommen, war ich von unserem Nachmittagssex, dem Stadtbummel und der frischen Luft auf der Insel völlig erledigt. Als wir ins kühle Innere traten, fröstelte ich leicht. Die warme Sommerbrise draußen war mir wesentlich lieber als die Klimaanlage der Villa. Ich hatte zu viele Monate gefroren und mich nach dem Sommer gesehnt. Diese herrliche Sonnenwärme wollte ich nicht vergeuden.

			Aufmerksam wie immer rieb Blake mir die Arme, um die Kälte zu vertreiben.

			»Hast du Hunger?«

			»Ein bisschen, ja.«

			»Geh, mach’s dir auf der Veranda gemütlich. Ich hole uns was zu essen.«

			Ich trat nach draußen und genoss den ungehinderten Blick aufs Meer. Ich ließ mich in einen der Adirondack-Stühle sinken und legte die Füße hoch. Mit geschlossenen Augen spürte ich die warme Brise über meine Haut tanzen, während langsam die Sonne unterging, und fast hätte mich der Klang der Wellen auf dem sandigen Ufer in den Schlaf gewiegt.

			Doch dann kam Blake und stellte eine Platte mit Käse, Crackern und Aufschnitt auf den Tisch. Er schenkte zwei Gläser Weißwein ein und reichte mir eins.

			»Danke«, sagte ich.

			In seinen Augen lag ein warmes Funkeln. Als ich sein Lächeln erwiderte, fragte ich mich, was wohl der Grund war. »Du bist glücklich.«

			Er setzte sich und grinste, bevor er einen Schluck trank. »Ich bin sehr glücklich. Das ist deine Wirkung auf mich.«

			Mein Herz sang. Ich hob das Glas an die Lippen, und als der fruchtige Wein über meine Zunge glitt, wusste ich, dass dieser Ausflug eine großartige Idee gewesen war. Drei Tage Ruhe und Frieden mit Blake waren schon jetzt das reinste Paradies. Entspannt sank ich in meinen Stuhl.

			»Herrlich, Blake. Ich könnte für immer hier draußen bleiben. Es ist so friedlich.«

			»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Bis Ende der Woche hab ich den Umzug über die Bühne gebracht.«

			Ich lachte. »Aber wirklich. Ich kann keinen Wunsch äußern, ohne dass du dich beeilst, ihn wahr zu machen.«

			Als er meinen Blick festhielt, sah ich in seinen Augen, wie ernst es ihm war, und mir wurde klar, was für ein Geschenk er war. Ich holte Luft, plötzlich überwältigt von dieser Erkenntnis. Womit hatte ich einen so wundervollen Mann verdient?

			»Du weißt, dass ich dir gar nicht genug danken kann für alles, was du für mich tust. Ich flachse hier so herum, aber ganz im Ernst: Wie kann ich mich je revanchieren?«

			»Da fällt mir bestimmt was ein.« Mit einem Nicken deutete er auf mein Glas. »Trink.«

			Ich seufzte und nahm einen tiefen Schluck. Beinahe hätte ich den Wein wieder ausgespuckt, als etwas Hartes gegen meine Lippen fiel. Ich schluckte schnell und schaute ins Glas.

			O mein Gott.

			Unwillkürlich richtete ich mich auf und setzte die Füße auf den Boden, aber nichts konnte mich bei diesem Anblick erden. Sprachlos starrte ich ins Glas, erstarrt und im vagen Bewusstsein, dass Blake sich vor mich gekniet hatte. Seine Hände glitten über die Außenseiten meiner bloßen Oberschenkel bis zu meinen Shorts.

			»Atme, Baby.«

			Wie auf Befehl holte ich Luft und konnte noch immer den Blick nicht von dem glänzenden diamantbesetzten Ring lösen, der im leeren Bauch meines Glases ruhte. Ich konnte nicht denken. Ich konnte kaum atmen.

			»Diese Beziehung ist keine Einbahnstraße. Du hast mir genauso viel gegeben wie umgekehrt. Du hast mich geliebt, auch in Zeiten, in denen ich es dir wahrlich nicht leicht gemacht habe … Erica, Süße, sieh mich an.«

			Ich schluckte gegen das Kratzen in meiner engen Kehle an. In meinen Augen brannten Tränen, als ich seinem warmen Blick begegnete. »Das ist doch verrückt«, wisperte ich.

			»Es mag verrückt sein, aber es ist unser Leben, und das will ich mit dir verbringen, als dein Ehemann. Ich will zu dir nach Hause kommen und wissen, dass du immer da sein wirst. Ich will jeden Abend mit dir Liebe machen und jeden Morgen mit dir aufwachen, für den Rest meines Lebens.«

			Ungläubig schüttelte ich den Kopf, während die Tränen fielen. Ich suchte nach Worten, doch es wollten keine kommen.

			Zärtlich wischte er die Nässe auf meinen Wangen fort und nahm mir das Glas ab. Er kippte es, holte den Ring heraus und stellte es beiseite. Dann nahm er sanft meine Hand und schaute zu mir auf.

			»Erica, willst du meine Frau werden?«

			Ich starrte ihm in die Augen, die jetzt grün im schwächer werdenden Licht strahlten. Die Zeit stand still, als die Frage in meinem Kopf echote, als das Ausmaß dessen, worum er mich bat, zu mir durchsickerte. Konnte es wahr sein? Konnte er es wirklich ernst meinen?

			»Bist du dir sicher?«

			Er lächelte. Keine Ahnung warum, aber er hatte nie betörender ausgesehen. »Ja, ich bin mir sicher.«

			»Sind wir zu schnell? Das werden die Leute jedenfalls sagen.«

			Seine Augen weiteten sich. »Wir haben schon genug für ein ganzes Leben miteinander durchgemacht. Ich brauche nicht mehr Zeit, um zu wissen, dass du die Eine bist, mit der ich zusammen sein will. Und mir ist wirklich völlig egal, was irgendjemand sonst dazu zu sagen hat. Dir sollte es genauso gehen.«

			Ich blickte an ihm vorbei auf den sich stetig wiegenden Ozean. Soeben war unser kleines Paradies noch um ein Vielfaches surrealer geworden. Blakes Frau zu werden, unsere Leben aneinander zu binden, unwiderruflich – natürlich hatte ich darüber nachgedacht. Wenn er von einer gemeinsamen Zukunft sprach, hatte ich versucht, nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Doch tief in meinem Innern war es genau das, was auch ich wollte. Der Gedanke daran, an die Konsequenzen, machte mir Angst – aber ich wollte für immer mit Blake zusammen sein. Als er mit dem Daumen über meine Fingerknöchel strich, schlug mein Herz schneller. Ich liebte diesen Mann, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendetwas daran jemals etwas ändern würde.

			»Okay«, sagte ich leise.

			Er hob eine Augenbraue. »Okay?«

			Ich lächelte. »Ja.«

			»Bist du dir sicher?«

			Jetzt lachte ich leise. »Ja, ich bin mir sicher. Ich – ich will dich heiraten. Ich liebe dich, Blake. Wie könnte ich nicht Ja sagen?«

			Auf seinem Gesicht erstrahlte ein Lächeln. Er schob das funkelnde Schmuckstück über meinen Knöchel an seinen Platz und drückte einen Kuss auf die Stelle. Dann stand er auf und zog mich mit hoch in seine Arme, so fest, dass ich kaum Luft bekam.

			»Ich liebe dich, Erica. Du wirst nie verstehen, wie sehr, aber ich werde alles tun, um es dir zu zeigen.«

			Ich löste mich ein Stück von ihm, und die Realität unseres Versprechens hüllte mich ein, wärmte mich bis in die Fingerspitzen. Unsere Liebe füllte mich aus, bis ich glaubte, mein Herz müsse platzen.

			In diesem Moment wusste ich, dass ich niemals jemanden so würde lieben können, wie ich Blake liebte.

		

	
		
			

			5. KAPITEL

			Das restliche Wochenende verging wie im Flug. Blake fuhr mit mir mit dem Jetski zu den kleineren Inseln vor der Küste, wo wir uns in der Sonne aalten und dem stetigen Rauschen des Ozeans lauschten, bis wir müde oder hungrig wurden. Wir erforschten jeden stillen Winkel der Insel. Wir aßen und tranken und liebten uns. Wir redeten und gaben einander Versprechen. Jede Minute war ein kleines Paradies für sich. 

			Diese Verbundenheit zwischen uns war noch so neu, es fühlte sich an wie ein Traum. Doch genauso war es mit unserem Aufenthalt auf der Insel, fern von der realen Welt. Jedes Mal, wenn mein Blick an dem funkelnden Ring an meinem Finger hängen blieb, machte mein Herz einen Satz. Er war eine glänzende, wunderschöne Erinnerung an Blakes Liebe. Voller Vorfreude und doch auch ein wenig ängstlich malte ich mir unsere gemeinsame Zukunft aus. 

			»Gefällt dir der Ring?«

			Ich sah zu Blake auf, der mich dabei erwischt hatte, wie ich das Schmuckstück bewunderte, während unser Flieger auf die von der Abenddämmerung überhauchte Skyline von Boston zusteuerte. »Ich liebe ihn. So schlicht.«

			»Wir können auch was Größeres aussuchen, wenn du willst. Mit dem hier bin ich auf Risiko gegangen. Ich wusste nicht, was du dir wünschst.«

			»Nein, ich will den hier. Der ist perfekt.«

			»Gut.« Grinsend drückte er sanft meine Hand. »Bald stecken wir noch einen dazu, und dann weiß ich, dass ich dich für immer habe.«

			Ich stellte mir den zweiten Ring dazu vor und verstand.

			»Wie die Armreife.«

			Er nickte.

			»Damit hast du mich für alle Zeiten an dich gebunden, Blake. Bist du dir sicher, dass du das willst?«

			Er beugte sich vor und drückte zärtlich einen Kuss auf meine Lippen. »Das ist der Plan.«

			Mein Herz zog sich zusammen. Leise Nervosität erfasste mich bei der Vorstellung, für immer zu Blake zu gehören. Seine Frau zu sein.

			Während unser Flugzeug den Logan Airport ansteuerte, bedauerte ich, dass wir schon zurückkehrten. Der Urlaub war wunderschön gewesen, aber viel zu kurz. Ich war noch immer ganz berauscht davon, doch auf uns beide wartete die harte Realität. Was auch immer sich uns in den Weg stellte, wir würden es gemeinsam angehen. Dieses Versprechen hatte ich Blake gegeben. Kein Weglaufen mehr, keine Versuche, allein stark zu sein. Keine leichte Aufgabe, denn ich war von Natur aus ein sehr unabhängiger Mensch, aber mein Leben mit Blake zu teilen, das Gute wie das Schlechte, war mir jetzt wichtiger denn je.

			Als wir die Wohnung betraten, empfing mich Alli mit einem Quietschen und einer innigen Umarmung. Ich lachte und drückte sie zurück. Zu sehen, dass sich meine beste Freundin so für mich freute, war herzerwärmend.

			Klatschend schlug Heath in Blakes ausgestreckte Hand ein. »Glückwunsch, Mann.«

			Auf Blakes Zügen erschien ein kleines Lächeln. »Danke.«

			Dann wandte sich Heath mir zu und zog mich in eine feste Umarmung. »Erica, Schwägerin in spe. Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt, aber nur zu.«

			Ich lachte und stieß ihn scherzhaft von mir. Die beiden Männer verschwanden ins Wohnzimmer, während Alli mich in die Küche schleifte, um den Ring zu begutachten, während das Licht in den Diamanten tanzte. Ich lächelte, aufs Neue überglücklich, dass er mich gefragt und dass ich Ja gesagt hatte. So und nicht anders hatte ich es mir gewünscht, das hatte ich sofort gewusst, obwohl ich nie wirklich darüber nachgedacht hatte. 

			Alli strich mit dem Daumen über den Ring, eine Augenbraue hochgezogen. »Das ist mal was anderes.«

			Ich zuckte die Achseln und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Dass die Armreife, die er mir vor ein paar Monaten geschenkt hatte, auch als Handschellen einzusetzen waren und in diesem Ring eine ähnliche Symbolik lag, würde ich ihr nicht auf die Nase binden. »Anders, aber genau richtig für uns. Ich finde ihn toll. Außerdem – wie soll ich den ganzen Tag am Computer arbeiten, wenn ich irgendeinen dicken Klunker am Finger trage?«

			Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und musterte mich lange, beinahe ebenso fasziniert, wie sie die Diamanten betrachtet hatte.

			»Also, wie ich dich kenne, geht dir doch im Moment wahnsinnig viel durch den Kopf.«

			Ich lachte. »Könnte sein. Ich bin nur …«

			»Was?«

			Ich seufzte. »Ich weiß auch nicht. Irgendwie stehe ich wohl noch unter Schock, dass er das wirklich will – du weißt schon, es endgültig machen.«

			»Blake ist verrückt nach dir. Das weißt du doch.«

			»Die Entscheidung ist mir auch nicht schwergefallen. Es ist wohl kaum zu übersehen, dass ich genauso verliebt in ihn bin. Und ein Nein hätte er wohl nicht gelten lassen.« Ich lachte in mich hinein. Um die Antwort zu bekommen, die er haben wollte, hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. 

			Alli hüpfte strahlend auf und ab. »Ich freu mich so für dich, Erica! Ich dreh schon das ganze Wochenende am Rad. Heath hat’s mir erzählt, nachdem ihr weg wart, und ich konnt’s kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

			»Ich hatte nicht die leiseste Ahnung«, gestand ich und warf einen bewundernden Blick auf Blakes Geschenk, sein Versprechen.

			»Das kann doch nicht das erste Mal sein, dass ihr über das Thema Heiraten sprecht.«

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wieso, habt ihr das etwa?«

			Ihr stieg eine frische Röte in die Wangen. »Ich rede nicht von mir, sondern von dir. Normalerweise kommt das Gespräch doch irgendwie auf die Ehe, bevor man einen Antrag macht. Um vorzufühlen und so.«

			»Er hat es mal erwähnt, mehr im Scherz, glaube ich, aber ich hab nur gesagt, er wäre verrückt. Und das hab ich auch so gemeint. Mir kommt das Ganze immer noch völlig wahnsinnig vor. Es macht mir schreckliche Angst, aber ich will mit ihm zusammen sein. Wenn er sich das wünscht und nicht mehr warten will, dann soll es eben so sein.«

			Die ganze Sache war so plötzlich und unerwartet gekommen. Ich liebte Blake bedingungslos, aber ich selbst hätte wohl erst in einigen Jahren an eine Ehe gedacht.

			Für mich bedeutete die Ehe Stabilität, etwas Sicheres und Verlässliches. Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Doch jetzt war in meinem Leben sehr wenig stabil, abgesehen von meiner Liebe zu Blake. Trotz seiner Beteuerungen machte ich mir Sorgen um die Zukunft der Firma, und das würde sich auch nicht ändern, bis ich wusste, dass die Gefahr vorbei und damit auch die Arbeitsplätze gesichert waren.

			Clozpin war so viel mehr als bloß ein Job, und das Unternehmen zum Erfolg zu führen war mehr als ein kurzfristiges Ziel. Falls ich scheiterte, wäre ich noch abhängiger von Blakes Reichtum und der Sicherheit, die er mir bot. Auch wenn ich zu schätzen wusste, dass er mir nie deswegen ein schlechtes Gefühl geben würde, die Vorstellung, vollkommen von jemand anderem abhängig zu sein, war beunruhigend.

			»Und, habt ihr schon ein Datum? Eine Location?«

			Ich lachte über Allis Enthusiasmus, merkte aber, wie mich Panik überkam. Es gab noch so viele Details zu klären. Wann um alles in der Welt sollte ich dafür die Zeit finden? Würde seine Familie eine große Feier erwarten? Ich war so überwältigt von seinem Antrag gewesen, dass ich nicht einmal darauf gekommen war, Blake nach seiner Meinung zu dem Thema zu fragen. Im Augenblick versuchte ich immer noch, mich grundsätzlich mit dem Konzept der Ehe anzufreunden.

			»Ehrlich gesagt hab ich nicht den blassesten Schimmer, was wir machen, geschweige denn, wann.«

			Mit großen Augen schaute Alli mich erwartungsvoll an.

			»Aber natürlich könnte ich gut deine Hilfe gebrauchen«, setzte ich schnell hinzu.

			Lächelnd hüpfte sie wieder. Ihre grenzenlose Begeisterung brachte mich zum Lachen. Sie würde mir eine große Stütze sein. Wenn irgendjemand so etwas auf die Beine stellen konnte, dann Alli.

			»Du solltest heiraten. Wahrscheinlich hast du schon längst alles durchgeplant«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und blickte rasch über die Schulter, um sicherzugehen, dass Heath mich nicht gehört hatte.

			»Das mag sein, aber für den Augenblick muss mir erst mal deine Hochzeit reichen. Wer weiß, wann oder ob wir dahin kommen.«

			»Aber das klingt ja, als hättet ihr zwei tatsächlich schon mal darüber geredet?«

			Sie zuckte die Schultern und lehnte sich wieder gegen die Arbeitsplatte. »Ein bisschen, aber das ist ein großer Schritt. Wir wissen, dass wir noch nicht ganz so weit sind. Aber eine gute Nachricht hab ich noch für dich.«

			»Ja?« Neugierig hob ich die Augenbrauen.

			»Heath und ich haben eine Wohnung gefunden. Ziemlich in der Nähe, aber Blake ist bestimmt froh, wenn er seine Wohnung wieder für sich hat. Wir schaffen noch diese Woche unser Zeug rüber, dann muss Mr Grummel dich nicht länger mit mir teilen.« Lächelnd pikste sie mich in die Schulter.

			Ich erwiderte ihr Lächeln und freute mich für sie – und für uns. »Das ist bestimmt aufregend für dich.«

			»Ist es. Das ist das erste Mal, dass wir zusammen in eine Wohnung ziehen, die wirklich uns beiden gehört. Drüben steht schon alles leer, der Umzug sollte also in ein paar Tagen erledigt sein.«

			»Klingt toll. Sag Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann.«

			»Mach dir darum keinen Kopf. Kümmer du dich um die Arbeit. Ich weiß, dass im Büro einiges auf dich wartet, aber merk dir für nächste Woche schon mal ein gemeinsames Abendessen vor. Heath will die ganze Familie einladen, um ihnen die Wohnung zu zeigen. Außerdem wollen bestimmt alle mehr über eure Hochzeit wissen, das wird toll.«

			»Okay«, sagte ich zaghaft zu.

			Als sie Blakes Familie erwähnte, wurde der Knoten in meinem Magen noch größer. Ich liebte diese Menschen, aber sie konnten manchmal etwas erdrückend sein. Zu nett, zu fürsorglich – gab es so etwas überhaupt? Im Vergleich mit meiner Familie vielleicht schon. Die Vorstellung, die Hathaways zur Hochzeit einzuladen, war gelinde gesagt beunruhigend. Seit dem Tag, an dem meine Mutter ihre Schwangerschaft mit mir gebeichtet hatte, war sie von diesen Leuten wie eine Aussätzige behandelt worden. Würden sie heute dasselbe mit mir tun oder Interesse heucheln und tatsächlich erscheinen, so als würden sie sich für mich und mein Leben interessieren? Beide Szenarien behagten mir nicht, aber ich wollte Blakes Familie nicht etwas vorenthalten, das ihnen wahrscheinlich unheimlich viel bedeutete. So wahr mir Gott helfe, unsere Familien hätten nicht unterschiedlicher sein können.

			Um einem weiteren Kreuzverhör zu entgehen, zog ich Alli mit ins Wohnzimmer, wo wir uns den Rest des Abends mit den Männern unterhielten. Dankbar ließ ich mich an Blakes Seite sinken, voller Liebe und entschlossen, die letzten Stunden unserer kleinen Flucht vor der Welt voll und ganz zu genießen.

			Im Büro war es diese Woche ruhig gewesen, abgesehen vom leisen Summen der Rechner und dem Klappern der Tasten unter unseren Fingern. Ich saß gerade über einigen Kalkulationen, als mein Telefon klingelte. Auf dem Display leuchtete Daniels Nummer. Zum ersten Mal seit Wochen überlegte ich, ob ich den Anruf annehmen sollte. Sobald ich den Kontakt mit ihm wieder zuließ, würde aufs Neue der Kampf darum beginnen, unser Privates und Geschäftliches getrennt zu halten. Bisher hatte ich mich dem nicht gewachsen gefühlt. Zudem hatte ich gerade erfahren, dass uns zwei weitere Anzeigenkunden in Richtung PinDeelz verlassen würden, was die Sache nicht leichter machte. Vielleicht war es einfach das Bedürfnis, meine Gedanken mit etwas anderem als der Abwärtsspirale zu beschäftigen, in der sich meine Firma befand, doch ich meldete mich.

			»Daniel, hi.«

			»Hi. Ich war mir nicht sicher, ob du drangehen würdest.«

			Ich wollte ehrlich antworten, ihn aber nicht verärgern, in der Hoffnung, dass wir in Zukunft besser miteinander auskamen. Denn wenn nicht, würde ich das nicht ertragen. Daniel Fitzgerald hatte sich als gewalttätig und gefährlich erwiesen, aber ich wollte fest daran glauben, dass ich den Mann zähmen konnte, zu dem ihn die politische Maschinerie und der soziale Druck gemacht hatten. Trotz meiner Zweifel trieb mich etwas in mir dazu, von unserer verkorksten Vater-Tochter-Beziehung zu retten, was zu retten war.

			»Ich war nicht in der Stadt«, griff ich schließlich zu einer Halbwahrheit. »Wie geht’s dir?«

			»Der Wahlkampf läuft gut, ich kann mich nicht beklagen. Und selbst?«

			»Äh, gut.«

			Sein Schweigen dehnte sich über einige Sekunden, und ich spürte einen seltsamen Druck, es zu brechen.

			»Blake und ich sind verlobt.«

			Er hielt inne. »Dann sollte man wohl gratulieren.«

			»Danke«, sagte ich zaghaft. Es fiel mir schwer, zu glauben, dass er sich wirklich für mich freute – schließlich hatte er Blake und mich auseinandergetrieben, für die qualvollsten Wochen meines Lebens. Die Trennung hatte uns beinahe vernichtet.

			»Ich nehme an, du weißt noch, was wir besprochen hatten? Über deine Rolle in meinem Wahlkampf?«, sagte er.

			Ich holte Luft, fest entschlossen, mich nicht unterbuttern zu lassen. 

			»Nach allem, was passiert ist, habe ich Zeit gebraucht, Daniel. Aber nein, ich hab’s nicht vergessen.«

			»War das denn jetzt genug Zeit? Können wir uns treffen, um alles zu besprechen? Uns läuft die Zeit davon, und dein Beitrag ist immer noch wichtig. In diesem Wahlkampf nehme ich nichts für selbstverständlich.«

			Ich tippte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch, während meine Gedanken um meine eigenen geschäftlichen Probleme kreisten. »Eventuell. Wann passt es dir denn?« Ich durfte ihm nichts von den Problemen der Firma erzählen. Dann würde er mich womöglich drängen, Vollzeit für ihn zu arbeiten. Und ich konnte mir keine schlimmere Strafe für mein Versagen als Unternehmerin vorstellen, als zu einem solchen Arrangement gezwungen zu werden.

			»Vielleicht können wir uns nächste Woche mal zum Lunch treffen und uns danach im Hauptquartier zusammensetzen. Will hat dir ein paar Neuerungen vorzustellen.«

			»Das kriegen wir hin.«

			»Bis dann also. Und noch mal meinen Glückwunsch, Erica. Ich freu mich für dich.«

			Ich runzelte die Stirn. Die Worte blieben mir im Halse stecken. »Danke«, brachte ich schließlich doch heraus.

			Nachdem ich aufgelegt hatte, starrte ich das Telefon an. Vielleicht würde ich Daniel nie verstehen. Aber vielleicht hatte er auch beschlossen, mir von nun an sein Vertrauen zu schenken, und verdiente sich möglicherweise sogar meins.

			Der Rest des Tages rann mir unter zahllosen kleinen wie großen Aufgaben durch die Finger, bis ich völlig erledigt war. Ich warf einen Blick auf die Uhr und wollte gerade zusammenpacken, um mich für ein Abendessen mit Marie, der besten Freundin meiner Mutter, und ihrem Freund Richard fertig zu machen, da trat Sid in mein Büro.

			»Was gibt’s?« Ich musste den Hals recken, um zu ihm aufschauen zu können.

			Er klappte seine lange Gestalt in einen der Stühle vor meinem Schreibtisch. »Ich wollte fragen, ob wir uns mal kurz unterhalten können.«

			Sofort war ich angespannt und befürchtete das Schlimmste. Die Seite war abgestürzt – oder er hatte einen anderen Job gefunden und Clozpin aufgegeben. »Ist alles in Ordnung?«

			Er zuckte die Achseln. »Abgesehen von der Tatsache, dass uns die Anzeigenkunden davonlaufen und die Aktivität der User nachlässt. Wollen wir einfach so dasitzen und dabei zugucken?«

			Ich entspannte mich ein wenig, doch sein Tonfall trieb mich in die Defensive. »Was erwartest du von mir, Sid? Ich habe weder auf Risas Website Einfluss noch darauf, wozu die bereit sind, um uns das Wasser abzugraben.«

			»Ganz genau.« Ruhig betrachtete er mich aus seinen großen braunen Augen.

			»Und?«

			»Na ja, warum konzentrierst du dich nicht auf das, worauf du Einfluss hast, statt ständig darüber nachzudenken, was die gerade tun? Aufgeben werden die sicher nicht, und wenn deine Strategie darin besteht, genau darauf zu hoffen, sind unsere Tage gezählt. Seiten wie unsere kommen und gehen jeden Tag.«

			»Wir halten uns, Sid. Noch ist nicht alle Hoffnung verloren.« Wie gerne hätte ich das geglaubt.

			»Ich bin hier nicht eingestiegen, bloß damit wir uns halten. Es spricht absolut nichts dagegen, uns zu vergrößern. Uns breiter aufzustellen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Ich meine, wir sollten eins drauflegen. Die haben unser Konzept kopiert, und wenn das alles ist, was sie können, dann werden sie diejenigen sein, die scheitern. Ich finde, wir sollten anfangen, über den Tellerrand zu schauen. Was können wir tun, um die Seite besser zu machen?«

			Ich warf die Hände in die Höhe. »Ich denke seit Tagen über nichts anderes nach, glaub mir. Aber wirklich Revolutionäres ist mir nicht eingefallen.«

			»Vielleicht denkst du zu klein. Du hast doch jetzt viele Kontakte, oder? Was ist mit einer Partnerschaft? Vielleicht müssen wir uns noch mal mit solchen Möglichkeiten auseinandersetzen.«

			»Wir brauchen kein Geld. Blake gibt uns Kapital.«

			»Ich rede davon, unsere Zielgruppe zu erweitern. Schieb mal die kleinen Dienstleistungen beiseite, die wir bieten, und überleg, was wir in größerem Maßstab tun könnten.«

			Beschämt, dass dieser Hinweis von ihm hatte kommen müssen, nickte ich. »Da könnte tatsächlich was dran sein. Hast du schon Ideen?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich bin keine Frau Mitte zwanzig. Ich hab bloß das Gefühl, wir betrachten das Problem aus der falschen Perspektive. Du bist diejenige, die das Konzept entwickelt hat, und ich glaube, wenn du endlich nicht mehr Panik schiebst und nur darauf guckst, was die bei PinDeelz machen, fällt dir schon was ein, was uns voranbringt. Dann können die nur noch unseren Staub schlucken.«

			»Danke, Sid. Ich mach mir Gedanken, okay?«

			»Klar. Sag Bescheid, wenn ich helfen kann.«

			»Natürlich.« Ich lehnte mich auf meinem Schreibtischstuhl zurück. »Wie geht’s Cady?«

			»Gut. Uns geht’s gut.« Seine Wangen wurden rot.

			Ich unterdrückte ein Lächeln. »Freut mich, zu hören.«

			Rasch faltete er sich aus dem Stuhl. »Ich geh dann mal. Wir sehen uns morgen.«

			Ich verabschiedete ihn mit einem Winken und versank in Gedanken. Abwesend kritzelte ich auf meinem Notizblock herum, bis der Umsatzverlust, den ich vor ein paar Minuten ausgerechnet hatte, mit einem verschnörkelten Rahmen versehen war. Vielleicht hatte Sid recht. Warum konnten die Antworten nicht leichter zu finden sein? In letzter Zeit schien ich jede große Entscheidung unter Druck treffen zu müssen. Wo waren die Zeiten geblieben, in denen uns Ideen getrieben hatten, nicht purer Überlebensinstinkt? Blakes Geld hatte uns Wachstum und Fortschritt ermöglichen sollen, aber wenn ich diese Krise nicht bald meisterte, würde von seiner Investition nicht viel übrig bleiben. Alles in mir wehrte sich gegen die Vorstellung, ihn zu enttäuschen. Er hatte mir so viele Türen geöffnet, und wozu das alles?

			Ich war schon beinahe so weit, aufzugeben, als mir ein Gedanke kam. Aufgeregt durchwühlte ich meine Schreibtischschublade, bis ich die Visitenkarte fand. Ich holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, und wählte die Nummer, die darauf stand.

			Wir traten in die kühle Luft im Abe & Louie’s. Hinter uns sperrte die schwere Eichentür das Licht wieder aus, das beim Öffnen hereingeströmt war. Ich hatte mich bei Blake untergehakt. Als der Empfangschef verschwand, um unseren Tisch vorzubereiten, drehte Blake mich zu sich und zog mich an seine Brust. Mir stockte der Atem bei der plötzlichen Nähe zwischen uns, vor aller Augen.

			»Erinnert dich das an was?«

			Lächelnd dachte ich an unsere zufällige erste Begegnung zurück. Schon damals hatte er mir den Atem geraubt.

			»Ein bisschen. Ich hätte dich geradewegs in den Besenschrank schleifen und dir dieses Grinsen vom Gesicht küssen können.«

			Leise brummend fuhr er die Kontur meiner Unterlippe nach. Bei der Begierde in seinen Augen begann mein Herz zu pochen. »Das könntest du immer noch.«

			»Wohl wahr. Aber ich will nicht, dass sie uns rauswerfen, bevor Marie hier ist.«

			»Meinst du, hierfür werfen sie uns raus?«

			Ich sog scharf die Luft ein, als er mir eine Hand in den Nacken legte und einen sittsamen Kuss auf meine Lippen drückte. Den anderen Arm schlang er mir um die Taille und hielt mich, während er mich hintenüberbeugte. Ich musste lächeln unter seinen weichen Lippen und legte ihm die Arme um den Hals.

			»Da ist aber jemand romantisch in letzter Zeit.«

			Grinsend zog er mich hoch, ohne mich loszulassen.

			»Sieht aus, als würdet ihr immer noch feiern.«

			Mein liebestrunkener Blick flog zur Tür, zu der Stimme dort, die mir in Erinnerung rief, dass wir nicht allein waren. Marie kam auf uns zu, dicht hinter ihr ein dunkelhaariger Mann. Ihr Blick, voller Neugier, Stolz und Liebe, traf mich mitten ins Herz. Blake entließ mich aus seinem Griff, sodass ich zu ihr gehen konnte. Sie zog mich in eine liebevolle Umarmung.

			Leise raunte sie mir ins Ohr: »Herzlichen Glückwunsch, Kleines.«

			»Danke.«

			Sie trat zurück und schaute zu dem Mann auf, der jetzt an ihrer Seite stand. Er war groß, über eins achtzig, mit kurzem schwarzem Haar und olivfarbener Haut. Für einen Moment hielten mich seine dunklen Augen fest.

			»Erica, ich bin Richard Craven. Es ist mir eine Freude, dich endlich kennenzulernen.«

			Als ich ihm die Hand reichte, verschwand sie praktisch in seiner.

			»Gleichfalls. Ich hab schon viel von dir gehört.«

			Groß, dunkelhaarig und beziehungsunwillig. Ich schaute zwischen ihm und Marie hin und her. Marie, die Frau, die meine Mutter hätte sein können, für ihr Alter aber sehr jugendlich und energiegeladen war, wirkte neben ihm sogar noch jünger. In seiner Gegenwart war ihre Miene weich und beinahe mädchenhaft.

			Blake trat zu uns. »Richard, ich bin Blake Landon.«

			Grinsend schüttelte Richard ihm die Hand. »Endlich begegnen wir uns mal.«

			Blake guckte fragend.

			»Wir waren einige Male auf denselben Events in der Stadt. Ich bin Journalist, hab die lokale Berichterstattung gemacht.« 

			»Verstehe. Tja, ist mir ein Vergnügen, dich offiziell kennenzulernen, Richard. Wollen wir dann?«

			Marie klatschte in die Hände und lächelte. »Oh, ja bitte.«

			Während Blake sich wieder meine Hand schnappte, nickte er in Richtung des nahenden Empfangschefs.

			Wir ließen uns an unserem Tisch nieder. Während wir auf unser Essen warteten, löcherte Marie mich mit Fragen. Wo und wann fand die Hochzeit statt? Wer war eingeladen? Wann würde ich das Kleid kaufen gehen? Ich antwortete, so gut ich konnte. Blake und ich mussten dringend anfangen, Hochzeitspläne zu schmieden, bevor noch jemand Gelegenheit hatte, mich auszuquetschen. So vieles nicht beantworten zu können, machte mich wahnsinnig und verschlimmerte noch die riesige Unsicherheit, mit der ich mich ohnehin schon herumschlagen musste.

			Im verzweifelten Versuch, der Fragerei zu entkommen, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Blakes Gespräch mit Richard.

			»Schreibst du für eine bestimmte Publikation?«, wollte Blake gerade wissen.

			»Angestellt bin ich beim Globe, aber manchmal arbeite ich auch für andere.«

			»Richard ist ganz schön viel auf Reisen«, warf Marie ein.

			»Über was für Sachen berichtest du so?«, fragte ich.

			Sein Blick wechselte zu mir. In seinen Augen blitzte ein schwer deutbarer Ausdruck auf – Neugier, vielleicht ein vages Interesse, aber ich war mir nicht sicher. »Im Grunde mache ich so gut wie alles, aber vor allem politische Berichterstattung.«

			»Und das gefällt dir?« Ich hoffte, das Desinteresse war mir nicht allzu deutlich anzuhören.

			Um seine Mundwinkel spielte ein charmantes Lächeln. »Was ist denn an Politik nicht unterhaltsam?«

			Ich wüsste da ein, zwei Dinge. Ich lachte leichthin, weil ich nicht bereit oder vielleicht auch nicht in der Lage war, ihm ehrlich zu antworten, ohne ein Fass aufzumachen, das einer höflichen Konversation am Essenstisch nicht förderlich wäre. 

			»Was ist mit dir, Erica? Interessierst du dich für Politik?«

			»Nicht besonders, nein.« Ich legte meine Serviette auf den Tisch. »Entschuldigt mich kurz. Ich muss mir mal die Nase pudern.«

			»Da komme ich mit, Liebes«, schloss sich Marie an.

			»Und, was denkst du?« Vor dem Spiegel frischte sie ihr Make-up auf und tupfte sich etwas Lipgloss auf die Unterlippe.

			»Über Richard? Er macht einen tollen Eindruck. Definitiv äußerst charmant.«

			Sie warf mir ein zweideutiges Grinsen zu. »Ja, sein Charme bewirkt so einiges bei mir.«

			Lachend verdrehte ich die Augen. »So genau wollte ich das gar nicht wissen, Marie. Aber ich dachte, zwischen euch ist es nicht so gut gelaufen? Was ist passiert?«

			»Er war eine Weile unterwegs, da haben wir uns nicht viel gesehen. Um ehrlich zu sein, war ich mir ziemlich sicher, das zwischen uns hätte sich erledigt. Aber die letzten zwei Wochen war es anders. Ich weiß nicht. Es ist schwer zu erklären, aber vielleicht haben wir einfach einen gewissen Punkt überschritten.«

			»Das ist doch gut, oder?«

			»Fürs Erste jedenfalls gut genug. Ich genieße es gerade zu sehr, um da nachzubohren. Was ist mit Blake? Du musst ja auf Wolke sieben sein.«

			Schon beim Gedanken an ihn wurde mir warm, und ich lächelte. Wir hatten uns gerade einmal vier Minuten nicht gesehen, und schon fehlte er mir. Ich war ein hoffnungsloser Fall.

			»Ja, das bin ich wohl. Er hat mich völlig kalt erwischt – ich glaube, ich muss mich erst noch an die Vorstellung gewöhnen, bald verheiratet zu sein.«

			Kopfschüttelnd tätschelte sie mir die Wange. »Mein kleines Mädchen. Ich kann’s nicht fassen. Da trittst du wirklich eher vor den Altar als ich. Wenn ich dich nicht so furchtbar lieb hätte, könnte ich dich fast ein bisschen hassen.«

			Ich lachte. »Blake ist derjenige, der es so eilig hat – ich hätte kein Problem damit, dir den Vortritt zu lassen.«

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Bist du dir sicher mit der Sache? Blake scheint wundervoll zu sein, aber du weißt, dass du das nicht tun musst, wenn du noch nicht bereit bist. Ich will ja nicht, dass du zu einer alten Jungfer wirst wie ich, aber du hast noch reichlich Zeit.«

			Ich senkte den Blick und drehte den wunderschönen Ring an meiner Hand. Mir fiel nichts ein, kein Zweifel, kein Vorbehalt, der mich davon abhalten könnte, diesen Ring an meinem Finger zu behalten.

			»Ich weiß nicht, ob man überhaupt je wirklich bereit für die Ehe ist. Außerdem hab ich schon Ja gesagt, der Zug ist wohl abgefahren.« Ich lachte nervös.

			Sie hob die Hand und streichelte sanft meine Wange. »Hör auf dein Herz, Erica. In dieser Welt herrscht so viel Lärm – das sollte die eine klare Stimme in unserem Leben sein. Wenn dein Herz Ja sagt, spielt nichts anderes eine Rolle.«

			Ich zog sie an mich und hielt sie lange fest. Dachte an all die Gelegenheiten zurück, bei denen sie mir Trost und Rat gespendet hatte.

			»Danke, Marie. Für alles. Und übrigens bist du keine alte Jungfer.«

			Leise lachend ließ sie mich los und blinzelte die Tränen aus ihren Augen fort.

			»So, genug davon. Ich ruiniere mir noch das Make-up. Gehen wir zurück zu unseren Männern.«

			Der Rest des Abends verlief gut. Wir plauderten, und Marie erzählte Anekdoten aus unseren gemeinsamen Sommerferien. Meine anfängliche Verlegenheit ob ihrer Ehrlichkeit wich rasch der Dankbarkeit, weil sie mir meine abwesende Familie ersetzte. Unter dem Tisch drückte Blake ab und zu meine Hand und sandte mir einen wissenden Blick, als wüsste auch er diese kleinen Einblicke in meine Vergangenheit zu schätzen. Gut so, denn so etwas wie peinliche Babyfotos würde er von mir nie zu sehen bekommen.

			Wir schlossen mit einem dekadenten Dessert, und gerade als Richard die Rechnung übernahm, klingelte mein Handy. Ich fischte es aus meiner Tasche und erkannte die Nummer.

			»Entschuldigt mich, da muss ich rangehen.«

			Blake runzelte die Stirn, aber ich schlüpfte von meinem Stuhl, bevor er nachhaken konnte.

			»Hallo?«

			»Erica, Alex Hannon hier.«

			»Alex, hi. Danke für den Rückruf. Äh, ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich noch an mich erinnern.«

			»Doch, natürlich. Landon hat uns bei der Veranstaltung in Vegas vorgestellt. Ich musste kurz nachdenken, aber dann hat es klick gemacht. Sie haben diese Fashion-Seite, richtig?«

			»Genau. Clozpin.«

			»Und, wie läuft’s?«

			»Im Großen und Ganzen wirklich gut. Im Augenblick bin ich tatsächlich dabei, über Optionen zur Angebotserweiterung nachzudenken – möglicherweise auch den Internethandel einzubinden. Da habe ich natürlich gleich an Sie gedacht, deshalb habe ich angerufen. Ich weiß nicht, ob ein Partnerschaftsmodell überhaupt infrage kommt, aber selbst wenn nicht, würde ich mich sehr über Ihren Rat freuen. Ich weiß, Sie müssen sehr beschäftigt sein.«

			»Keine Sorge. Aber das ist im persönlichen Gespräch sicher einfacher. Kommen Sie zufällig zu den Tech Awards am Wochenende her?«

			»Äh, nein«, antwortete ich und vermied es, zuzugeben, dass ich das Event überhaupt nicht auf dem Schirm gehabt hatte.

			»Ich kann noch ein paar Tickets besorgen, wenn Sie es einrichten können. Dann könnten wir über eine mögliche Zusammenarbeit sprechen. Und es ließe sich als Geschäftsreise von der Steuer absetzen.«

			Ich lachte. »Ich glaube, das kriege ich hin. Lassen Sie mich in meinen Terminplaner schauen und Ihnen kurz per Mail Rückmeldung geben, aber ich würde wirklich gern kommen.« 

			»Wunderbar, sagen Sie einfach Bescheid. Falls Sie es aus irgendwelchen Gründen nicht nach San Francisco schaffen sollten: In ein paar Wochen bin ich für einen Familienbesuch bei Ihnen in der Gegend, im Zweifel können wir uns auch dann noch treffen.«

			»Klingt gut. Noch mal vielen Dank, Alex.«

			Als wir das Gespräch beendet hatten und Blake zu mir in den Eingangsbereich kam, lächelte ich breit.

			»Wer hat dich denn so zum Strahlen gebracht?«

			»Das war Alex Hannon.«

			»Was hast du denn mit dem zu tun?«

			Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde steiler, glättete sich jedoch rasch, als Marie und Richard zu uns stießen. Bei den Abschiedsumarmungen nahm Marie mir noch das Versprechen ab, sie anzurufen, um einen Termin für die Kleidersuche auszumachen.

			In meinem Kopf drehte sich alles, als Blake mich nach draußen führte. Der Parkservice fuhr mit dem Tesla vor, und Blake öffnete mir die Tür. Dann glitt er hinters Steuer und fädelte sich in den stetig fließenden Abendverkehr ein. Nach ein paar Minuten der Stille ergriff er schließlich das Wort.

			»Also, was ist das da mit Alex?«

			»Ich hab mit Sid überlegt, wie wir Clozpin vielleicht in eine andere Richtung entwickeln könnten, und versucht, mal über den Tellerrand zu schauen. Da ist mir eingefallen, dass Alex sich als Hilfe angeboten hat, als du uns vorgestellt hast. Ich weiß zwar nicht, ob er an einer Partnerschaft interessiert wäre …«

			»Was für eine Partnerschaft?«

			Angesichts der Skepsis in seinem Tonfall welkte meine Freude rasch dahin. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt für ihn infrage kommen würde. Seine Website ist riesig, und er kommt offensichtlich sehr gut allein zurecht. Aber jetzt haben wir mit Max und Risa Konkurrenz bekommen. Ich habe wieder Anzeigenkunden verloren, das wird sich in den Umsätzen niederschlagen. Ich dachte einfach …«

			»Ich versteh schon, aber – du denkst über eine Partnerschaft mit Alex Hannon nach, ohne das mit mir abzusprechen?«

			Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her. »Mir war nicht klar, dass ich das hätte tun sollen. Gibt es irgendwas, das ich über Alex wissen sollte? Wenn es wieder so eine Geschichte ist wie zwischen dir und Max, dann wüsste ich das gern, bevor ich nach San Francisco fliege, um mich mit ihm zusammenzusetzen.«

			Mit einem hörbaren Ausatmen verriet er seine wachsende Frustration. Abrupt parkte er ein Stück entfernt von der Wohnung in unserer Straße und starrte einen Moment ins Leere. »Alex ist nicht im Geringsten wie Max. Ich bin ein bisschen geschockt, dass du nicht erst mit mir geredet hast. Ich bin der Investor in deinem Unternehmen.«

			»Ich bin dir dankbar für das, was du getan hast, Blake. Ich habe die volle Absicht, dir das Geld zurückzuzahlen. Doch dazu muss ich uns wieder auf Kurs bringen. Sonst wird das Ganze ein riesiger Reinfall, und deine Investition geht den Bach runter.«

			»Das Geld ist mir scheißegal, Erica. Ich verliere gern vier Millionen Dollar. Ich habe dich dadurch bekommen. Das wäre jeden Penny wert gewesen, den ich besitze.«

			Mir schnürte sich das Herz zusammen. »Danke, Blake. Aber hier geht es darum, dass ich diese Firma am Laufen halte. Alex zu kontaktieren war ein spontaner Einfall, und ich hatte ehrlich nicht damit gerechnet, dass er sich so schnell zurückmeldet. Vor allem hätte ich nie geglaubt, dass er tatsächlich bereit zu einem Treffen ist. Diese Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Und ich erzähle dir jetzt davon, buchstäblich ein paar Minuten, nachdem es dazu gekommen ist. Es tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, ich hätte dir etwas verheimlicht, denn das war nicht meine Absicht.«

			Er nahm meine Hand und streichelte mir sanft den Handrücken.

			»Ist auf der Arbeit alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich. Ich wollte nicht mit ihm streiten, aber ich spürte, dass ihn etwas beschäftigte, und hoffte, dass es nicht nur an mir lag. »Hattest du schon Gelegenheit, mit Michael zu sprechen?« 

			»Ich habe es telefonisch bei ihm versucht, aber er hat sich noch nicht zurückgemeldet. Vielleicht fliege ich runter nach Dallas. Manche Dinge lassen sich besser von Angesicht zu Angesicht besprechen.«

			»Vielleicht solltest du hinfliegen, während ich in Kalifornien bin.«

			Er schüttelte den Kopf, und plötzlich waren seine Lippen schmal. »Nein, da komme ich mit. Alex ist ein Freund von mir. Wir haben schon öfter zusammengearbeitet, und außerdem will ich nicht, dass du allein durch die Gegend fliegst.«

			»Das fände ich schön. Am Wochenende ist irgendeine Preisverleihung für die Internetbranche. Alex hat gesagt, er könnte Tickets besorgen, wenn ich es schaffe.«

			Sein Griff um meine Finger wurde etwas fester. »Klar. Ich sage Cady, sie soll alles arrangieren. Wir können Freitagabend fliegen.«

			Ich lehnte mich zu ihm und strich mit der freien Hand über die Knopfleiste an seinem Hemd. Seine Augen wurden dunkler. So verweilten wir, still in der Dunkelheit. Ich spürte, dass ihm noch mehr auf dem Herzen lag, aber ich wollte ihn nicht weiter bedrängen. Stattdessen reckte ich den Hals und drückte die Lippen auf seine. Der Kuss wurde inniger. Unsere Zungen rangen miteinander. Er ließ meine Finger los, um mir die Hand an die Wange zu legen und mich so zu positionieren, wie er mich haben wollte. Ich drängte mich ihm entgegen, wollte seinen Körper in diesem Moment näher an meinem spüren, auch wenn das hier und jetzt nicht einfach zu bewerkstelligen war.

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich atemlos, als wir uns voneinander lösten.

			Ich ließ die Hand etwas tiefer gleiten und stellte zu meiner Freude fest, dass er hart war – seine Hose spannte über der Erektion. Ich küsste ihn drängender, während ich mir vorstellte, meine Zunge wäre woanders an seinem Körper.

			Schwer atmend wich er zurück. »Lass uns nach oben gehen.«

			Bevor er sich rühren konnte, hatte ich seinen Reißverschluss geöffnet und die Finger um seinen Schaft gelegt. Ich küsste seinen Hals, knabberte an seiner Haut und massierte ihn von der Wurzel bis zur Spitze.

			»Fuck, Erica, lass uns raufgehen. Gleich kommt noch jemand vorbei.«

			»Und macht was? Uns verraten? Vielleicht will derjenige ja zusehen, wie ich dir einen blase.« Ich nahm sein Ohrläppchen zwischen die Lippen. »Mein Liebster hatte einen miesen Tag. Lass mich dafür sorgen, dass er besser wird.«

			Scharf stieß er den Atem aus, und sein Schwanz zuckte in meiner Hand. »Dafür wirst du bestraft.«

			Ich lachte leise. »Du willst mich dafür bestrafen, dass ich deinen Schwanz in meinem Mund haben will? Ich glaube, damit kann ich leben.«

			»Wenn uns die Polizei erwischt, bevor ich komme, muss ich mir was ganz Besonderes einfallen lassen. Was dir möglicherweise nicht gefällt. Also mach schnell.«

			Er hob ein wenig das Becken, sodass sich seine Erektion in meinem Griff bewegte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich ließ mich nicht lange bitten, senkte den Kopf und schloss die Lippen um ihn. Dann fuhr ich mit der Zunge über seine Eichel und hinab, befeuchtete ihn, bis mein Mund ganz mit seiner pochenden Erektion ausgefüllt war.

			»Heilige Scheiße. Ich liebe deinen Mund.«

			Ich stöhnte. Sein Geschmack überschwemmte meine Sinne. Mit rhythmischen Bewegungen ließ ich ihn aus meinem Mund hinaus- und wieder hineingleiten. Als er die Finger in mein Haar schob und zur Faust schloss, wurde ich langsamer und überließ ihm die Kontrolle über meine Bewegungen. Er packte fester zu, dirigierte mich, presste sich tiefer und schneller in mich. Ich hörte, wie er mit der Hand aufs Steuer schlug. Sein Becken ruckte mir entgegen, hielt mich, während er tief in meiner Kehle steckte, dann ließ er mich los. Ich atmete scharf durch die Nase ein, bevor er das Ganze wiederholte, mich an die Grenzen dessen trieb, was ich aushalten konnte.

			Noch einmal zuckten seine Muskeln, ich hörte seinen erstickten Schrei. Wärme ergoss sich in meinen Mund, und ich schluckte den Beweis seiner Lust, bis er vollkommen sauber war. Abrupt zog er mich weg, den Kopf an die Kopfstütze gelehnt.

			»Du bringst mich um.«

			»Das Gefühl kenne ich«, raunte ich. Mittlerweile wand ich mich vor Begehren.

			Er drehte den Kopf und sah zu mir herab. »Du bist feucht, oder?«

			Als ich leicht das Gewicht verlagerte, rieben meine Schenkel aneinander, was das Ziehen zwischen meinen Beinen nicht gerade milderte. »Ja, und ich bin bereit, zu betteln, damit du was unternimmst.«

			Mit einer Fingerspitze fuhr er den tiefen Ausschnitt meiner Bluse nach, strich über die Oberseite meiner Brust. Ich biss mir fest auf die Lippe, als der Druck in mir wuchs, doch Blake befreite sie mit dem Daumen und küsste mich, tief, besitzergreifend, während ich seinen Geschmack noch auf der Zunge hatte.

			»Fass mich an«, wimmerte ich.

			»Ich will ja, glaub mir. Aber wenn erst mal meine Finger in dir sind, schaffe ich es nicht mehr aus diesem Wagen. Mag ja sein, dass du der Welt zeigen willst, wie ich dich um den Verstand vögele, aber wenn ich ins Gefängnis gehe, dann hätte ich das schon gern etwas weniger banal.«

			»Wo bleibt denn deine Abenteuerlust?«, zog ich ihn auf. Drängend küsste ich ihn, angeheizter, als gut für mich war. »Ich kann nicht so lange warten.«

			»Glaub mir, du kannst und du wirst. Und du wirst sogar noch länger warten, wenn du nicht sofort deinen Arsch nach oben schaffst«, knurrte er. »Dieses Auto ist nicht groß genug für all die Dinge, die ich mit dir anstellen will.«

		

	
		
			

			6. KAPITEL

			Die Sonne tauchte hinter der Wölbung des Horizonts unter, als das Flugzeug seinen Weg nach Westen antrat. Müde vom Tag lehnte ich mich an Blake, dankbar, dass endlich Wochenende war, auch wenn wir es mit Arbeit verbringen würde. Besser hätte mir ein weiterer Ausflug nach Martha’s Vineyard gefallen, aber ich nahm, was ich kriegen konnte.

			»Wir sollten mal diesen ganzen Hochzeitskram besprechen. Wenn ich noch eine Inquisition mit Alli durchstehen muss, drehe ich durch.«

			Er lächelte. »Wahrscheinlich kriegt Heath gerade eine Panikattacke.«

			Ich behielt für mich, dass für die beiden eine Hochzeit womöglich auch nicht in weiter Ferne lag. Heath hatte noch einiges vor sich, um sein Leben nach seinem Aufenthalt in der Reha wieder auf die Reihe zu kriegen. Dass er wieder in Boston bei Alli und seiner Familie war, schien die richtige Entscheidung zu sein, aber Heath lag uns allen zu sehr am Herzen, als dass wir diese positive Entwicklung für selbstverständlich genommen hätten. Vielleicht war das auch der Grund, aus dem Blake ihn nicht gedrängt hatte, auszuziehen, auch wenn es ein Einschnitt in unsere Privatsphäre gewesen war, jetzt, wo wir zusammenwohnten.

			»Hast du dir schon Gedanken gemacht, was du dir wünschst?«

			Ich seufzte. »Nicht wirklich. Ich glaube, ich muss erst mal die Sache an sich verarbeiten, bevor ich mich mit den Einzelheiten befassen kann. Wann, wo und wer … Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles auf die Beine stellen soll.«

			Er schob seine Hand in meine und drückte sie sanft. »Wir können machen, was auch immer du willst. Mich interessiert letzten Endes nur, dass du meine Frau wirst. Ob das ein pompöses Fest wird, das in die Annalen der Familiengeschichte eingeht, oder ob wir übers Wochenende nach Vegas fliegen und ganz unter uns die Ringe tauschen, spielt für mich nicht wirklich eine Rolle. Hauptsache, am Ende bist du Mrs Erica Landon. Lass mich nur nicht zu lange warten, okay?«

			Er betrachtete mich so liebevoll, als er meinen Namen sagte – meinen zukünftigen Namen –, dass ich mich ein wenig entspannte. »Mir geht es genauso, aber ich will deine Familie nicht enttäuschen. Wenn wir heimlich durchbrennen, hassen sie mich bestimmt, weil ich ihnen ihren großen Moment nicht gegönnt habe.«

			Er lachte leise. »Ihren Moment? Baby, das ist unser Moment. Wir können tun, wonach auch immer uns der Sinn steht. Wenn Heath ihr einen Antrag macht, kann Alli sich genug austoben mit ihrer Planungswut. Ein Wort von dir genügt, und ich buche uns Elvis in der Kapelle.«

			Ich legte den Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen. »Keine Ahnung. Ich denke drüber nach.«

			»Machst du dir Sorgen wegen deiner Familie?«

			Das ungute Gefühl in meiner Magengrube beantwortete die Frage, bevor ich etwas sagen konnte. »Ein bisschen vielleicht. Schade, dass meine Familie nicht ein bisschen mehr so sein kann wie deine. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich sie überhaupt zu einer Trauung würde einladen wollen.«

			»Hast du es Elliott erzählt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Daniel?«

			»Ja, dem hab ich’s gesagt. Er hat tatsächlich behauptet, er würde sich für mich freuen. Ich war völlig baff.«

			»Also jedenfalls wird er dich ganz sicher nicht zum Altar führen.«

			»Ich glaube, darum müssen wir uns keine Gedanken machen. Wenn überhaupt, dann würde das wohl Elliott tun. Letztens hat er mich aus heiterem Himmel angerufen. Davor hatten wir monatelang nicht miteinander gesprochen.«

			»Das hast du gar nicht erzählt.«

			»Hätte ich ja, aber du hattest das dringende Bedürfnis, mich an den Esstisch zu fesseln. Er war übrigens der Grund, dass ich zu spät war.«

			Er drückte meine Hand, vielleicht eine stumme Entschuldigung. Ich fühlte mich zu wohl in meiner Position, um mich aufzurichten und nach seinem Gesichtsausdruck zu schauen.

			»Und, was wollte er?«

			Ich zuckte die Achseln und wünschte plötzlich, ich hätte das Thema gar nicht erst angeschnitten. Elliotts Gründe für den Anruf waren absolut glaubhaft gewesen, ich hoffte aber, dass seine Motive nicht Verpflichtung oder Schuldgefühle gewesen waren.

			Blake umfasste mein Kinn und drehte meinen Kopf zu sich. »Hat er irgendwas gesagt, das dich beunruhigt?«

			Ich begegnete seinem Blick und richtete mich auf. »Nein. Es liegt einfach daran, dass eine Menge Erinnerungen hochgekommen sind, seit ich mit ihm geredet habe. Und die meisten davon sind wohl traurig. Er will herkommen und Moms Todestages gedenken. Es ist jetzt zehn Jahre her.«

			Durch das kleine Bullauge neben mir starrte ich in den dunkler werdenden Abendhimmel. Vor meinem inneren Auge glitt eine Vision von meiner Mutter vorbei, wie ich sie in Erinnerung hatte – so wie jeden Tag und besonders in Momenten wie diesem. Irgendwie war sie immer bei mir.

			»Schon komisch, dass eine Unterhaltung nach so vielen Jahren alles auf einen Schlag zurückholen kann. Von einem Moment auf den anderen war ich wieder zwölf. Ich meine, mittlerweile bin ich erwachsen. Ich kann rationalisieren und mit schwierigen Dingen umgehen, aber wenn ich an sie denke, an ihr Leben und an ihren Tod, fühle ich mich wieder so traurig und hilflos wie als Kind.« 

			»Ist doch logisch.«

			»Ist es das? Ich meine, mittlerweile sollte ich wirklich drüber hinweg sein, aber diese Unterhaltung mit ihm hat mir vor Augen geführt, wie viel Ungeklärtes da immer noch in mir steckt.«

			»Was ist denn deinem Empfinden nach ungeklärt? Ich meine, es klingt ja nicht, als hätte sie eine Wahl gehabt.«

			»Darum geht es nicht. Mir ist klar, dass man nichts hätte tun können, um sie zu retten. Es hängt mehr damit zusammen, wie alles in die Brüche gegangen ist, nachdem sie gestorben war.«

			»Mit Elliott?«

			Ich nickte. »Irgendwie kann ich es ihm aber auch nicht übel nehmen. Schließlich ist er nicht wirklich mein Vater. Das Eheversprechen hat er meiner Mutter gegeben, und da konnte er ja nicht ahnen, dass sie so krank werden würde.«

			»Die Beziehung zu dir war aber genauso verbindlich.«

			Darüber dachte ich länger nach, als mir lieb war. »Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr. Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt darüber rede.«

			»Weil es dir immer noch wehtut.«

			»Ich bin ein großes Mädchen. Ich komm schon damit klar.«

			»Ich weiß.« Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Du musst nicht immer so verdammt stark sein, das weißt du, oder?«

			Ich lachte leise. »Ich weiß nicht, wie es anders geht.«

			»Da sind wir dann wohl zwei. Bloß dass ich weit glücklicher wäre, wenn ich dir ein bisschen mehr von deiner Last abnehmen dürfte.«

			Fragend blickte ich zu ihm hinüber.

			»Dieses Treffen mit Alex zum Beispiel. Das hätte ich problemlos für dich arrangieren können. Schon mal bei ihm die Möglichkeiten ausloten und dann etwas aushandeln, das zu deinem Vorteil wäre. Aber du bist so verdammt halsstarrig, dass du alles allein machen willst.«

			»Warum denn auch nicht?«

			Er lachte leise. »Warum solltest du, wenn ich das genauso gut tun kann und du dich währenddessen mit anderen Dingen befassen könntest?«

			Ich löste mich aus seinem Griff. »Mit was für Dingen? Der Hochzeitsplanung?«

			»Nein, zum Beispiel mit anderen Aspekten der Geschäftsführung. Das macht dir doch Spaß, oder nicht?«

			»Solche Kontakte zu knüpfen gehört zu meinem Job. Wenn das irgendjemand tun sollte, dann ja wohl ich.«

			»Wie du meinst, Erica. Wenn du es dir unbedingt schwer machen willst, dann lasse ich dich, aber mich wirst du nicht los, also lohnt es sich vielleicht, noch mal drüber nachzudenken. Wir sind im selben Team, schon vergessen?«

			Er nahm meine Hand aus meinem Schoß, verschränkte seine Finger mit meinen und streifte mit den Lippen an meinem Arm hinab. Ich erschauerte unter seinem federleichten Atem auf meiner Haut. Augenblicklich richteten sich meine Brustwarzen auf. Ich starrte aus dem Fenster und versuchte angestrengt, sauer zu sein, doch die unschuldige Liebkosung zeigte mir, wie leicht er die Kontrolle übernehmen konnte, wann immer er wollte. Blake hatte genug Durchhaltevermögen, um jeden Widerstand, egal wessen, zu brechen.

			Ich konnte mich widersetzen, so viel ich wollte – am Ende würde immer er gewinnen.

			In dem weitläufigen Veranstaltungssaal wimmelte es nur so von Menschen jeder Couleur, von Schlipsträgern bis hin zu Techniknerds. Blake zufolge war dies das prestigeträchtigste Event der Internetbranche, ich durfte also damit rechnen, viele interessante Bekanntschaften zu machen. Blake trug einen dunkelgrauen Anzug, und ich hatte mich in ein schlichtes tiefrotes Wickelkleid samt schwarzer High Heels geworfen. 

			Während wir uns durch die Menge bewegten, hielt Blake ohne Unterbrechung den Arm um meine Taille gelegt. Die Geste wärmte mich auf mehr als eine Art. Bei Veranstaltungen wie dieser war ich jedes Mal nervös, und so sehr ich auch allein meine Frau stehen wollte, war es doch beruhigend, ihn bei mir zu haben.

			»Landon.«

			Es war Monate her, dass wir uns begegnet waren, aber ich erkannte Alex, der gerade auf uns zukam, sofort. Sein Blick wanderte von Blake zu mir, dann zu Blakes Arm um meine Taille. Kurz erwog ich, beiseitezutreten, aber das hätte bloß komisch gewirkt. Falls Alex noch nicht von unserer Beziehung gewusst hatte, dann erfuhr er es eben jetzt. Und wenn er glaubte, ich würde meinen Erfolg Blakes Geld verdanken … Nun ja, womöglich hätte er damit sogar recht. Ich hoffte nur, dass er sich meine Präsentation zu möglichen Partnerschaftsmodellen weiterhin unvoreingenommen anhörte.

			Innerlich schalt ich mich, dass ich mir darüber überhaupt so viele Gedanken machte. Schließlich waren Blake und ich jetzt verlobt. Verlobt. Was mich immer noch umhaute, jedes Mal, wenn ich daran dachte.

			»Alex, schön, Sie zu sehen. Vielen Dank für die Einladung.« Ich streckte ihm den Arm entgegen und gab ihm meinen professionellsten festen Händedruck.

			Er antwortete mit einem breiten Lächeln. »Jederzeit – und gehen wir doch zum Du über. Ich freue mich, dass ihr zwei es geschafft habt. Das ist immer ein tolles Event. Hier tummelt sich alles, was Rang und Namen habt, du passt also perfekt ins Bild.«

			»Oh, danke«, antwortete ich schüchtern.

			»Also, erzähl mir von Clozpin – wie läuft’s?«

			Ich räusperte mich und hoffte, dass man mir meine Aufregung nicht ansah. Rasch blickte ich zu Blake auf. »Äh, ich könnte was zu trinken gebrauchen.«

			Um seinen Mund spielte ein schiefes Lächeln. »Klar, hole ich dir. Alex?«

			Alex hob sein Glas an. »Ich bin versorgt.«

			Anmutig schlängelte Blake sich bis zur Bar durch. Wo er mich eben noch an sich gedrückt hatte, kühlte mein Körper ab. Schnell holte ich Luft. Ich brauchte etwas Freiraum, um Alex das zu sagen, wozu ich hergekommen war. Mit einem kleinen Lächeln sah ich ihm in die Augen.

			»Ich will ehrlich sein, Alex. Die Firma entwickelt sich prächtig. Wir haben einige große Anzeigenkunden an Land gezogen und haben in der äußerst kurzen Spanne seit unserer Kapitalaufstockung einen großen Sprung gemacht. Die Hochrechnungen sehen vielversprechend aus. Allerdings ist vor Kurzem eine Konkurrenzseite aufgetaucht. Im Grunde haben die uns schlicht geklont und versuchen jetzt, uns die Anzeigenkunden auszuspannen.«

			Er runzelte die Stirn. »Das muss frustrierend sein.«

			»Sehr, aber es hat mir auch die Augen geöffnet. Unser Team ist stärker denn je, unsere Basis äußerst solide, und ich glaube, es wäre ein Leichtes für uns, uns weiterzuentwickeln und diese billige Kopie abzuhängen.«

			Alex nippte an seinem Drink.

			»Und was schwebt dir da vor?«

			»Da kommst du ins Spiel. Ich bin offen für Vorschläge, aber es scheint mir der perfekte Zeitpunkt zu sein, uns mit jemandem zusammenzuschließen, der den Traffic von unserer Seite gebrauchen kann, um selbst den Absatz zu steigern und uns im Gegenzug weiteres Wachstum zu verschaffen. Nach der Konferenz hab ich mir deine Seite mal genauer angesehen. Den Internet-Versandhandel als Option fand ich schon immer interessant, aber ich hatte schon alle Hände voll zu tun mit unserem momentanen Geschäftsmodell. Für eine so große Veränderung bin ich erst seit Kurzem bereit.«

			Er nickte langsam. Um seine Lippen spielte der Hauch eines Lächelns. »So langsam verstehe ich, warum Landon in dich investiert hat.«

			Darauf wusste ich keine rechte Antwort und lachte nervös, während Alex’ Worte in meinem Kopf nachklangen. Ich neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn einen Moment lang.

			»Ich kann mich nicht erinnern, erwähnt zu haben, dass Blake als Investor an Clozpin beteiligt ist – aber vielleicht war das auch selbstverständlich.«

			»Vermutlich wäre ich auch so davon ausgegangen, aber nein, wir haben heute kurz telefoniert. Er wollte sich nur kurz auf den neuesten Stand bringen, dabei kam das Thema zur Sprache. Keine Sorge, er hat darauf bestanden, dass du deinen Pitch selbst machst. Von der Nachahmerseite hat er allerdings nichts erzählt, weshalb es mich umso mehr beeindruckt, dass du ehrlich die Karten auf den Tisch gelegt hast.«

			Ich spürte, wie meine Kiefermuskulatur fest wurde. Ich wusste nicht, ob ich mich über Blake ärgern oder mich lieber darüber freuen sollte, dass ich Alex beeindruckt hatte. Aber warum mischte er sich ständig ein? Wann würde er endlich begreifen, dass ich mich auch allein behaupten konnte? Mein Verstand erinnerte mich, dass er nur helfen wollte – beinahe zwanghaft –, aber ein anderer Teil von mir fragte sich, ob er mir wirklich zutraute, das allein zu regeln.

			Alex’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Aber das klingt nach einem vielversprechenden Anfang. Treffen wir uns doch morgen und unterhalten uns noch einmal über die Einzelheiten. Ich will dich nicht von der Party fernhalten. Blake will dich bestimmt herumführen. Hier sind eine Menge Leute, deren Bekanntschaft man machen sollte.«

			Mit einem Nicken deutete er hinter mich. Ich folgte seinem Blick, weil es mir auf einmal dringlicher schien, Blakes Gesicht in der Masse auszumachen, als meinem potenziellen Geschäftspartner Honig ums Maul zu schmieren. Als ich ihn schließlich entdeckte, rutschte mir das Herz in die Hose. Sein scharf geschnittenes Profil war Risa zugewandt, die sich im Sprechen eine lose Strähne ihres rabenschwarzen Haars um den Finger drehte. Ich konnte nicht von ihren Lippen ablesen, was sie sagte. In ihrem schwarzen Designeranzug war sie perfekt gestylt wie immer. Doch ihre Miene war zaghaft und ihre Augen geweitet, während sie sich leicht von Blake weglehnte, der sich reglos und gerade hielt.

			»Erica?«

			Ich wandte mich wieder Alex zu.

			»Passt es dir, wenn wir uns morgen zum Lunch treffen?«

			Plötzlich stoben meine Gedanken in alle Richtungen. »Ja, das passt wunderbar.«

			»Schön. Dann machen wir es uns doch morgen gegen zwölf im Hotelrestaurant bequem.«

			»Klingt gut. Ich freu mich schon.«

			Dann war Blake bei mir und schloss eine Hand um meinen Oberarm. Sein Griff war so fest, dass er Warnsignale an mein Hirn schickte. Seit wann hatte ich ein solches Gespür für seine Stimmung? Und seit wann reagierte mein Körper so heftig darauf?

			»Alex, entschuldigst du uns?« Blakes Tonfall war nicht länger entspannt und beiläufig. Stattdessen war er kurz angebunden, als sei Alex kein alter Freund, sondern bloß eine von vielen Geschäftsbekanntschaften.

			»Natürlich. Genießt den Abend, ihr zwei.«

			Ohne ein weiteres Wort winkte Alex uns zum Abschied. Blake dirigierte mich zu dem Ausgang, durch den wir eben erst hereingekommen waren, und sein Griff wurde noch ein wenig fester. Ich widerstand dem Drang, mich loszureißen und ihn zur Rede zu stellen, weil er Alex mein Anliegen schon vorgetragen hatte, bevor ich selbst Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ich wollte wütend auf ihn sein, dass er sich ohne Not schon wieder in meine Geschäftsbeziehungen eingemischt hatte, aber irgendetwas stimmte nicht.

			»Was macht denn Risa hier?«

			»Sie ist aus denselben Gründen hier wie jeder andere auch. Sehen und gesehen werden«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Mein Magen zog sich vor Sorge zusammen. Vor den Aufzügen wurden wir langsamer, dann hämmerte er auf den Rufknopf ein.

			»Was hat sie gesagt?«

			Das Türsignal ertönte, und wir betraten die glücklicherweise leere Kabine. Langsam glitten die Türen zu, und er drängte mich gegen die verspiegelte Wand des Aufzugs, hielt mich mit seinem Körper dort gefangen. Er packte mich beim Kiefer und zwang meinen Blick zu seinem hoch. Es gab kein Entrinnen vor den eindringlichen Augen, die sich in mich brannten. 

			»Ich frage dich jetzt ein letztes Mal. Und du wirst mir gottverdammt noch mal die Wahrheit sagen. Wenn nicht, dann war’s das mit uns. Aus und vorbei.«

			Bei dieser Drohung wurde der Knoten in meinem Magen gleich noch einmal so groß.

			»Du hast mich schon mal angelogen, weil du dachtest, damit würdest du mich schützen, aber wenn du mich jetzt anlügst, dann war das deine letzte Chance dazu.« Er holte kurz Luft. »Sag mir die Wahrheit, und wir kriegen das hin.«

			Mein Herz pochte so heftig, dass es sich anfühlte, als würde es mir gleich aus der Brust springen. Für ein paar Sekunden war ich zu geschockt, um zu reagieren.

			»Blake … Du machst mir Angst.«

			In seiner Kiefermuskulatur arbeitete es, als hätte er mit den Worten zu kämpfen, die seine fest aufeinandergepressten schönen Lippen zurückhielten. »Hast. Du. Mit. James. Geschlafen?«

			Mir blieb das Herz stehen. Verzweifelt suchte ich in seinen Augen nach einem Grund für diese unerwartete Frage.

			»Nein«, wisperte ich.

			Der Aufzug hielt, und Blake wich von mir, um rasch den Korridor hinunterzulaufen. Hastig stolperte ich aus der Kabine und folgte ihm in unser Zimmer. An der Tür hielt ich inne, und meine Gedanken rasten. Was hatte Risa gesagt? Warum war er plötzlich so aufgewühlt, quasi aus dem Nichts?

			Blake zerrte sich sein Jackett vom Leib und warf es beiseite, wo es auf einem Stuhl landete. Er ging zum Fenster und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, den Blick auf die ausgedehnte Skyline der Stadt gerichtet.

			Ich starrte ihn einfach nur an. Ehrfürchtig, ängstlich, voller Liebe. Ich wusste nicht, was hier gerade zwischen uns geschah, aber es war furchtbar, wie sehr er sich bereits von mir entfernt hatte. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und stockte, als er sich mir zuwandte. Mir wich der Atem aus der Lunge, als ich seinen Blick sah. Eiskalt. Dunkler und gefühlloser, als ich ihn je gesehen hatte. Vor mir stand nicht mehr mein liebevoller, romantischer Geliebter, sondern der skrupellose Milliardär, mit dem man sich besser nicht anlegte.

			»Ausziehen.«

			Der Befehl sank in die Stille zwischen uns. Das Wort sandte Kälte durch mich hindurch, und ein Frösteln kroch meinen Rücken hinauf.

			»Blake, ich verstehe nicht, was …«

			Er knöpfte sein Hemd auf und zog es ohne Eile aus der Hose. »Ich will, dass du dich ausziehst. Nackt, hier mitten im Zimmer.«

			»Warum … warum bist du so wütend auf mich?«

			Die glatte Maske seiner kontrollierten Miene brach auf. Er bleckte frustriert die Zähne. »Gottverdammt, Erica. Ich besorge mir ein anderes Zimmer und sitze morgen früh im ersten Flieger nach Boston. Du kannst allein schlafen und allein nach Hause fliegen. Wenn du das willst, dann leg es weiter drauf an. Wirst schon sehen, wie viel Spielraum ich dir lasse.«

			Seine Haut rötete sich. War er schon je so zornig auf mich gewesen? Aber warum? An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, während er darauf wartete, dass ich reagierte. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich brachte nichts heraus. Ich hatte keine Ahnung, womit ich es überhaupt zu tun hatte. Was hatte mich aus einem angenehmen Abend in diesen Mahlstrom des Zorns gerissen?

			Wie zur Antwort auf meine unausgesprochene Frage erklärte er langsam und beherrscht: »Risa hat mich über James aufgeklärt. Du erinnerst dich an euer kleines Rendezvous vor dem Büro, nachdem ich sie abgesetzt hatte? Das klang, als wäre es ziemlich hitzig zugegangen zwischen euch beiden.« Beinahe unmerklich neigte er den Kopf ein Stück zur Seite. »Wenn man mal davon ausgeht, dass hinter der Geschichte eine wahre Begebenheit steckt.«

			Nein. Nein, das durfte nicht wahr sein.

			Mir verschwamm die Sicht, doch ich hielt die Tränen zurück. Ich war wie gelähmt. Ich hätte alles getan, um die Richtung zu ändern, in die wir uns gerade bewegten.

			Er warf sein Hemd beiseite und kam auf mich zu.

			»War es so heiß wie am Strand? Wenn ich mich recht entsinne, warst du danach ziemlich angeheizt.«

			»Blake«, flehte ich. Er verdrehte alles. Verflucht sollte sie sein, dass sie mir – uns – das antat.

			Direkt vor mir blieb er stehen und starrte mir von oben herab in die Augen. Er wirkte größer, einschüchternder, als ich ihn je erlebt hatte. Ich sank ein wenig in mich zusammen.

			»War das gelogen? Sag mir, dass sie gelogen hat.«

			Ich klappte den Mund zu. Ab jetzt wäre alles, was ich sagte, vergebens. An Entschuldigungen war er nicht interessiert.

			Er schob mir die Finger ins Haar und zog mich ein Stück zu sich. Es ziepte so heftig, dass mir ein leises Wimmern entfuhr. Meine Hände ertasteten seine Brust und stützten sich daran ab, als meine Knie unter mir nachzugeben drohten. Seine Haut war so heiß, dass es fast brannte. Er lehnte sich vor, sodass ich seinen Atem in meinem Haar, an meinem Hals spürte. Ich konnte ihn riechen – den Mann, den ich liebte und der mich jetzt womöglich hasste.

			»Ausziehen.« An die Stelle der Schärfe in seiner Stimme war jetzt eine gefährliche Entschlossenheit getreten, die mir prickelnd unter die Haut fuhr. »Und auf die Knie.«

			Unwillkürlich schloss ich die Augen. Ich atmete scharf aus und fühlte mich schon von seinen Worten entblößt. Ich wollte weinen, doch dann fiel mir seine Drohung ein. Dass er mich verlassen würde. Vielleicht nur für eine Nacht, doch die Vorstellung, er könnte jetzt sofort verschwinden, erfüllte mich mit purer Angst. Wahrscheinlich überlegte er schon, mich ganz zu verlassen.

			Er ließ mich los. Als er von mir wegtrat, geriet ich ins Stolpern, fing mich aber wieder. Unruhig fuhren meine Hände über mein Kleid, während ich auf meine Füße blickte. Ohne weiter nachzudenken – im Augenblick ergab ohnehin nichts einen Sinn –, streifte ich meine High Heels ab, einen nach dem anderen. Meine Finger krochen zu dem Knoten, der das Kleid um meinen Körper geschlungen hielt. Ich nestelte daran herum, weil meine Hände so stark zitterten. Schließlich löste ich ihn und ließ das Kleid um mich herum zu Boden fallen. Ich spürte, wie die Sekunden verrannen, und wusste, dass er sie mitzählte und wartete, also öffnete ich rasch meinen BH und schob mein Höschen hinunter.

			Splitterfasernackt stand ich da. Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus. Ich hob den Kopf, auf der Suche nach seinem Blick, und es war, als würde der Befehl in seinen Augen, in denen die dunklen Emotionen tobten, durch die Stille des Raumes hallen. 

			Also sank ich zu Boden und legte die bebenden Hände auf den Knien ab. In meinem Kopf schrie eine Stimme, dass ich dazu nicht gezwungen sein sollte, nicht so. Doch eine andere entgegnete, dass ich es verdient hatte. So oder so, ich konnte nicht zulassen, dass er mich verließ, und wenn ich auf die Knie gehen musste, damit er blieb, dann würde ich das tun.

		

	
		
			

			7. KAPITEL

			Ich starrte auf den Teppichboden vor mir. Das war es, was er von mir wollte. Als ich nach dem Grund fragen wollte, aufbegehren wollte, hallten Blakes Worte in meinem Kopf nach. 

			Völlige Unterwerfung. Absolute Kontrolle über deine Lust und deinen Schmerz.

			Er wollte das hier … meine Unterwerfung. Nicht sich erklären. Natürlich konnte ich mich entschuldigen. Wir konnten darüber reden, es ausdiskutieren, aber jetzt wollte er das hier. Und vielleicht war es auch das, was ich brauchte. Diesen Tornado, in dem unsere Körper aufeinandertrafen und den Rest der Welt verstummen ließen. Bloß dass er vor Zorn bebte, und ich hasste es, diesen Ausdruck in seinen Augen zu sehen und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich war.

			Er ging vor mir in die Hocke, doch ich hielt den Blick gesenkt, auf seine Schuhe gerichtet, seine Anzughose, die über seinen muskulösen Oberschenkeln spannte. Gott, der Mann war einfach umwerfend. Selbst wenn er fuchsteufelswild war. 

			Zur Belohnung spürte ich seine Hand an meiner Wange, und allein davon rieselte mir ein Schauer über den Rücken.

			»Wenn ich nicht so stinksauer wäre, könnte ich beinahe beeindruckt sein, Erica. Endlich lernt meine kleine Sub. Sehen wir mal, wie lange du das durchhältst, denn heute Nacht wirst du die Strafe deines Lebens einstecken. Glaubst du, du hältst das aus?«

			Meine Augen verengten sich, und ich hob den Kopf. Die Kämpferin in mir drohte, ihm die Meinung zu geigen. Um mich zu beruhigen, atmete ich langsam und gleichmäßig durch die Nase ein. Das musst du jetzt durchstehen.

			»Willst du immer noch kein Safeword?«

			Auf einmal wurde mir die Brust eng. Rasch holte ich noch einmal Luft und schüttelte den Kopf, bevor ich die Augen wieder senkte. Wenn ich mich auf ein Safeword einließe, würde das Blake das Recht geben, mich dazu zu bringen, es benutzen zu wollen.

			Mit den Fingerspitzen streifte er über meine Lippen. Sie begannen zu kribbeln.

			»Er hat dich geküsst. Hast du den Kuss erwidert?«

			Mit jetzt zitternden Lippen schnappte ich erneut nach Luft.

			»Falls es dir entgangen sein sollte: Ich bin gerade nicht in der Stimmung, mich zu wiederholen. Hast du den Kuss erwidert?«

			»Ja, ich … ich hab den Kuss erwidert.« Die Worte hinterließen einen üblen Geschmack auf meiner Zunge. Warum? Warum hatte ich es so weit kommen lassen? Mir wurde übel bei dem Gedanken, ich könnte Blake aufgrund dieses einen dämlichen Moments verlieren.

			»War er in deinem Mund?«

			Ich wartete eine Sekunde und nickte wieder, und die Übelkeit wurde stärker. Federleicht glitt seine Berührung hinab zu meinen Brüsten, bevor er die eine in seiner Hand wog.

			»Was ist mit seinen Händen? Wie konnte er diesen perfekten Titten widerstehen, während seine Zunge in deinem Mund war? Hat er dich hier angefasst?«

			Er zog an meiner Brustwarze und entlockte mir damit ein Wimmern.

			»Ich weiß nicht. Nein.«

			Jetzt wanderte er tiefer, strich über meinen Bauch, bis er zwischen meinen geöffneten Beinen ankam. Beinahe unmerklich streifte er meine Schamlippen.

			»Hier?«

			»Nein«, sagte ich nachdrücklich.

			»Wolltest du, dass er’s tut?«

			»Nein.«

			Er versetzte mir einen Klaps auf die Scham, eine scharfe Geste, die einen schockartigen Schmerz und unerwartete Lust durch meinen Körper sandte.

			»Die Wahrheit, Erica«, fuhr er mich an.

			»Ich hab mir gewünscht, er wäre du«, stieß ich eilig hervor. »Deshalb habe ich es überhaupt nur getan, nur deshalb. Aber es ist die Wahrheit, wenn ich dir sage, dass ich nicht das Geringste gefühlt habe.«

			»Du willst mir sagen, er hat dich so lange geküsst, dass Risa euch sehen konnte, mit seiner gottverdammten Zunge in deinem Mund, und du hast nichts gefühlt?«

			Ich schloss die Augen. Das alles war mir so zuwider. Alles war durcheinander, so verworren wie damals, an jenem Tag, als ich James zu nah an mich herangelassen hatte. Unter dem Ansturm der Emotionen wurde mir die Kehle eng.

			»Blake. Bitte glaub mir. Es ging alles so schnell. Er hat mich unvorbereitet erwischt, und ja, für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ich würde ihn wollen. Aber dann konnte ich es nicht ertragen. Selbst als ich glaubte, du wärst für mich für immer verloren, ich könnte dich niemals zurückgewinnen – selbst da wollte ich ihn nicht. Ich wollte dich, aber er ist nicht du. Er wird niemals du sein. Du kannst mich hassen, du kannst mich bestrafen, aber daran wird sich niemals etwas ändern.«

			Bei diesen letzten Worten war meine Stimme tränenerfüllt. Sollte er mich je verlassen, würde diese Erkenntnis mich bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen. Gott behüte, er würde mich auf ewig zerstören.

			»Warum hast du’s mir nicht erzählt? Warum zum Teufel musste ich es so rausfinden?«

			Ich senkte den Kopf. »Ich wollte dir nicht wehtun, Blake«, sagte ich, doch dafür war es zu spät.

			»Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie wütend ich gerade bin?« Jetzt war seine Stimme dunkler, gefährlich leise.

			Ich wagte einen Blick in seine Augen. Durch meine Tränen konnte ich ihn nur verschwommen erkennen. Bei dem völligen Fehlen von Mitgefühl in seiner Miene wurde mir innerlich kalt. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid …« Meine Stimme bebte, aber ich musste es ihm einfach begreiflich machen.

			»Ist das so? Und bist du auch bereit, mir zu beweisen, wie leid es dir tut?«

			»Ich tu, was immer du willst.« Ich streckte die Arme nach ihm aus, doch er stoppte mich, hielt meine Handgelenke von sich fern.

			»Was bringt dich auf die Idee, dass ich dich jetzt noch will?«

			Genauso gut hätte er mir ein Messer direkt ins Herz rammen können. Doch seine Augen sprachen eine andere Sprache. Dort war Zorn zu sehen, aber auch Schmerz. Nicht genug, um seine harten Züge weicher zu machen, aber es reichte, um mir einen kleinen Hoffnungsschimmer zu schenken. 

			»Du bist der Einzige, den ich je wollen werde. Bitte hasse mich nicht. Blake, ich war dumm und hatte Angst. Es zerreißt mich, dass es dazu gekommen ist. Dass ich uns aufgegeben habe, bevor wir wieder zueinanderfinden konnten. Ich liebe dich. Bitte … lass es mich dir beweisen.«

			Für einen Moment hielt er inne, dann ließ er meine Handgelenke los. Er stand auf und ging hinüber zur Couch. Bei der unvermittelten Zurückweisung spürte ich die ohnehin schwere Übelkeit wie eine bleierne Masse im Magen. Als ich seinen Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose gleiten hörte, wich mir die Luft aus der Lunge. Einen Moment lang hielt er ihn in der Hand und bedachte mich mit einem wissenden, gnadenlosen Blick. Mir wurde die Brust eng, und plötzlich ging mein Atem schwer. Doch dann ließ Blake den Gürtel fallen und sank auf die Couch.

			Er öffnete seinen Reißverschluss und befreite seine Erektion, um den harten Schaft mit einer langsamen, rhythmischen Bewegung zu massieren. Nun war die Spannung, die von ihm ausging, eine andere – eine, von der ich ihn erlösen konnte, wenn er mich ließ. Die Augenblicke zogen sich hin, während er masturbierte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Verzweifelt drückte ich die Fingernägel in meine Oberschenkel. Wie gern wäre ich zu ihm gegangen, doch wenn ich mich ohne seine Erlaubnis rührte, würde er mich bestrafen. Ich wagte nicht einmal, etwas zu sagen.

			»Komm her«, befahl er mit rauer Stimme.

			Erleichtert wollte ich aufstehen.

			Doch er unterbrach mich. »Kriech. Ich will dich auf allen vieren sehen, bis ich etwas anderes sage.«

			Einen Moment zögerte ich, dann setzte ich mich in Bewegung. Der Teppich drückte sich in meine Handflächen und scheuerte an den Knien. Meine Wangen röteten sich vor Verlegenheit. In dieser Position fühlte ich mich so gedemütigt, wie es seine Absicht war.

			Doch nichts konnte mein Verlangen nach ihm bremsen. Zwischen seinen Beinen angekommen setzte ich mich auf die Fersen zurück. Seine pralle Eichel verschwand in seiner Handfläche und kam wieder zum Vorschein, als seine Hand zur Wurzel glitt. Auf der Kuppe glänzte Feuchtigkeit. Ich leckte mir die Lippen und meinte ihn schon zu schmecken. Plötzlich wollte ich nichts dringender als ihn in meinem Mund. Ich konnte ihm den Frust nehmen, der Begierde, die in uns brannte, Linderung verschaffen.

			»Willst du den hier?« In seinen Worten war die Anspannung zu hören, als er das Tempo erhöhte.

			»Ja.« Ich richtete mich auf die Knie auf und ließ die Hände auf seinen Oberschenkeln ruhen.

			»Du verdienst ihn nicht. Und schon gar nicht die Befriedigung, die dir das verschaffen würde.«

			Das Messer, das er mir bereits ins Herz gerammt hatte, machte eine volle Umdrehung. Wie ein verwundetes Tier kauerte ich mich zusammen.

			»Bitte. Lass mich«, flehte ich leise.

			Zischend fuhr der Atem durch seine Zähne. Ich biss mir auf die Lippe, und meine Frustration wuchs, je näher er seinem Orgasmus kam. Meine Worte schienen auf taube Ohren zu stoßen. Würde er mich ignorieren, bis er kam? Ich strich mit den Händen über seine Oberschenkel nach oben und wieder herab. Wieder leckte ich mir die Lippen, stellte mir seinen Geschmack auf der Zunge vor, seine drängenden, verlangenden Stöße in meinem Mund.

			»Lass mich dich verwöhnen, Baby. Ich liebe dich. Ich will es.«

			Seine Lider schlossen sich, und unter meiner Berührung verhärteten sich seine Muskeln. »Fuck«, ächzte er. Mit einem zittrigen Atemzug ließ er den Kopf in den Nacken fallen.

			Ermutigt legte ich eine Hand auf seine und bremste seine schnellen Bewegungen. Eine Sekunde später war er tief in meinem nassen Mund. Mit flinken Kreisen verwöhnte ich seine Eichel. Ich saugte so fest an ihm, dass meine Wangen hohl wurden, und nahm ihn so tief in mich auf, wie ich konnte. Stöhnend verlagerte ich das Gewicht, und meine Schenkel rieben aneinander, als ich mich so positionierte, dass ich ihn so weit aufnehmen konnte wie nur möglich.

			Und das reichte, um ihn an den Rand des Höhepunkts zu bringen. Ein paar drängende Stöße bis in meine Kehle, und er erbebte unter einem gequälten Stöhnen. Grob packte er mich bei den Haaren und hielt mich in Position, bis er sich komplett in mich ergossen hatte. Sein Schwanz pochte und zuckte unter den Nachbeben.

			Die unbequeme Haltung und das körperliche Unbehagen, das mir diese gesamte Situation bereite, verblassten, als ich seinen Geschmack auf der Zunge spürte, seinen Geruch einatmete. Von der Wurzel bis zur Eichel leckte ich ihn sauber. Meinen Geliebten, meinen schönen, gequälten Geliebten. Genau das wollte ich ihm schenken. Ich wollte ihn anbeten, ihm zu Diensten sein. Ich wollte alles für ihn sein, selbst in diesen dunklen Augenblicken, wenn unsere sinnlichen Begierden uns übermannten.

			Er glitt aus meinem Mund, und in der Stille war nur unser Atem zu hören. Meine Brüste waren schwer und spannten. Zwischen meinen Beinen sammelte sich die Feuchtigkeit. Ich wollte ihn immer noch, trotz seiner Wut. Doch ich kämpfte den Drang nieder, es ihm zu zeigen. Um mehr zu bitten. Stattdessen ließ ich die Hände wieder auf meine Knie sinken und atmete durch mein tosendes Verlangen hindurch.

			Er hob den Kopf. Nach seinem Orgasmus waren seine Züge weicher, doch um seinen Kiefer lag noch immer ein entschlossener Zug. »Fass dich an.«

			Ohne Zögern griff ich mir zwischen die Beine. Ich verteilte meine feuchte Begierde über meinen Kitzler und begann, meine Finger rhytmisch zu bewegen. Mir fielen die Augen zu. Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen, als ich mir vorstellte, es wären seine Finger, die mich dort verwöhnten.

			»Wünschst du dir, das wäre ich?«

			»Ja.«

			»Willst du mich in dir haben?«

			»Ja«, keuchte ich. In meinem Unterleib zog sich alles zusammen, und prickelnde Hitze leckte über meine Haut. Mein Innerstes pulsierte, wollte von ihm ausgefüllt sein. Ganz und gar, bis seine Wut verschwand und es nur noch uns beide gab, zusammen.

			»Na los, mach dich so richtig schön heiß.«

			Angst durchzuckte mich, als ich spürte, wie er sich von mir wegbewegte. Wenn er vorhin bereit gewesen war, mich zurückzuweisen, was würde ihn dann daran hindern, mich bis kurz vor den Orgasmus zu treiben und dann hängen zu lassen, nur um mir zu zeigen, welche Macht er über mich hatte? Fieberhaft rieben meine Finger über meinen Kitzler. Mein Höhepunkt baute sich auf, und ich jagte ihm nach. Mit fest geschlossenen Augen blendete ich alles andere aus. Plötzlich war ich überzeugt, er würde mir keine Befriedigung gönnen, wenn ich nicht selbst dafür sorgte.

			»Blake«, stöhnte ich. Wie ein Stoßgebet kam sein Name über meine Lippen. Er war nicht in mir, und doch war er bei mir. Drang in meine Gedanken ein, in jede Fantasie, die mich zum Orgasmus bringen würde. So dachte ich an ihn, während ich die Finger der freien Hand in die leere Couch krallte und mein Becken sich hob.

			»Hier bin ich.«

			Unwillkürlich riss ich die Augen auf, als seine Stimme direkt neben meinem Hals erklang. Bevor ich den Blick fokussieren konnte, schob er von hinten einen Arm durch meine und zog meine Ellbogen zurück. Meine Brüste reckten sich nach vorn. Pochend flehte mein Kitzler um Aufmerksamkeit. Rastlos wand ich mich, wollte es zu Ende zu bringen oder dorthin gebracht werden. Blakes freie Hand legte sich um meine Kehle, sanft und doch besitzergreifend. Sein Daumen ruhte auf dem hämmernden Puls, der noch schwerer schlug, als er meinen Hals umfasste.

			»Ich will deinem Körper zeigen, wem er gehört, aber erst will ich es von dir hören«, raunte er und nahm mein Ohrläppchen in den Mund. Zuerst saugte er daran, dann biss er fest zu. 

			Ich zuckte zusammen, so weit das in seinem Griff ging. Die Anspannung war zu groß für mich.

			Er leckte über die schmerzende Stelle, gab heiße, feuchte Küsse auf meinen Hals, bis ich atemlos war und mich wand. Ich drängte den Po gegen seine Erektion, flehte ihn stumm an, mich zu nehmen. Schließlich beugte er mich vor, sodass meine Brust auf der Couch lag. Seine Hand verschwand von meiner Kehle und glitt zu meiner Vorderseite. Dann glitt er in meine feuchte Hitze, spielte mit den Fingern mit meinem empfindlichen Kitzler. Als er mich dort berührte, spannte ich mich an, doch sein gemächliches Tempo trieb mich an den Rand des Wahnsinns.

			»Du gehörst mir, Erica. Dein Herz und das Blut, das darin pocht, wenn ich dich so runterdrücke. Dein Körper, wie er sich für mich bewegt, für mich kommt. Das gehört alles mir. Sag es. Sag mir, dass du mir gehörst, Baby.«

			Ich drängte mich in seine Bewegung, ohne seinem Befehl zu gehorchen.

			»Sag es.«

			Unwillig verzog ich das Gesicht, als sich in mir erneut Widerstand regte. »Ich gehöre niemandem.«

			»Was?«

			In seinem Tonfall lag pure Herausforderung. Auf unerklärliche Weise befeuerte meine Lust auch meine Wut. Ich brauchte einen Orgasmus, musste mich von dieser Anspannung befreien, ganz und gar.

			»Ich gehöre niemandem«, entfuhr es mir scharf, und wieder stiegen Hilflosigkeit und Frust in mir auf.

			Seine Fingerspitzen verschwanden von meinem Kitzler. Mit festem Griff um meine Hüften zog er mich zurück, sodass sich sein harter Schwanz gegen meinen Po presste. Ich keuchte auf, als meine Wut der verzweifelten Gier nach Blake wich.

			»Falsch. Seit dem Moment, als ich dir diesen Ring auf den Finger gesteckt habe, gehörst du mir. Und spiel jetzt nicht die Dumme und behaupte, du hättest es nicht genau gewusst. Du hast mir versprochen, dass kein anderer dich je wieder anfassen würde. Weißt du noch? Ich hab dich damals bestraft, und ich werde deinen Arsch wieder und wieder bestrafen, bis ich es verdammt noch mal aus deinem Mund höre.«

			Er wich zurück und drehte sich zur Seite, und im nächsten Augenblick spürte ich seinen Gürtel auf meine Oberschenkel klatschen. Der Schrei, der mir entfuhr, erstickte in der Couch, als gleich der nächste Schlag landete.

			»Blake!«

			»Das können wir machen, solange du willst. Wenn ich zusehe, wie dein Arsch rot wird, werde ich nur hart.«

			»Wir waren nicht zusammen.« Als er einen weiteren sengenden Hieb auf meinen Hintern niedersausen ließ, brach mir die Stimme, in der all der innere Aufruhr lag, an dem es ihm zu mangeln schien.

			»Und wessen verdammte Schuld war das?«, blaffte er.

			Meine. Das Brennen auf meiner Haut wurde doppelt so heiß, als ein zweiter Hieb an derselben Stelle landete. Ich schrie auf, zuckte zusammen und wollte ausweichen, doch sein Griff war eisern. Er verteilte die Schläge nicht wie sonst. Er wollte, dass ich sie auf eine Weise spürte, wie ich es bisher noch nicht getan hatte.

			Du gehörst mir. Die Worte brannten sich in mein Gehirn, als ich einen Schlag nach dem anderen hinnahm, so angespannt, dass ich langsam Angst bekam, ich könnte Krämpfe bekommen. Jedes Mal loderte ein Schmerz auf, der jede Lust vergessen ließ. Jeder Hieb schien härter als der vorherige, bis mein Fleisch taub wurde. Die Tränen flossen, und die einzige Stelle, an der ich den Schmerz fühlte, war mein Herz – die Stelle, an der ich uns beide verwundet hatte.

			Als er aufhörte, spürte ich kaum Erleichterung. Mein Blick war tränenverschleiert. Er schob meine Knie auseinander, und ich fuhr zusammen, als seine Hände über die empfindliche Haut strichen, auf die er sich bei seiner Bestrafung besonders konzentriert hatte. Seine Finger glitten durch meine Pofalte hinab in meine feuchte Mitte und drangen tief in mich ein. Ich wimmerte, überfordert vom Ansturm der Eindrücke. Mein Körper war taub und zugleich unter Hochspannung. Trotz der Schläge war ich tropfnass.

			Er zog die Hand zurück und schob eine feuchte Fingerspitze in den engen Ringmuskel meines Pos. »Hier sollte ich dich ficken. Du hast es verdient«, murmelte er.

			Ich schüttelte den Kopf. Den Schmerz seiner Hiebe hatte ich überstanden, aber mehr würde ich nicht aushalten. Jedenfalls glaubte ich nicht, dass ich das konnte. Ich wusste nicht, ob er mich überhaupt kommen lassen würde, doch selbst dieses frustrierende Schicksal erschien mir besser als das, was er mir jetzt androhte.

			»Bitte nicht.«

			Ein zweiter Finger drang in mich ein, dehnte mich.

			Mir stockte der Atem, und mein Hirn erwachte aus dem Nebel. Ich riss den Kopf von der Couch hoch und verkrampfte mich am ganzen Körper. »Nein! Ich flehe dich an, Blake. Bitte nicht. Ich kann nicht.«

			Er hielt inne und zog sich ohne ein Wort aus mir zurück. Die Erleichterung traf mich wie ein Hammer.

			»Heute vielleicht nicht, aber ich kriege das noch. Darauf kannst du wetten. Und weißt du, warum?« Er beugte sich über mich, und seine Lippen streiften mein Ohr. »Weil du mir gehörst«, raunte er.

			Unwillkürlich biss ich die Zähne zusammen, als sich in mir ein letzter Rest von Widerstand regte. Die Enge in meiner Kehle war ein Vorbote der Flut von Gefühlen, die unaufhaltsam auf meine Augen zudrängte. Bange Erwartung, Schmerz, Liebe. Wie viele Minuten oder Stunden auch vergangen sein mochten, sie hatten eine Vielzahl von Emotionen aufgewirbelt, die nun wie ein Unwetter in mir tobten.

			»Ich ficke dich jetzt, und so wahr mir Gott helfe, du kommst nicht, bis du es aussprichst.«

			Mit festem Griff um meine Hüfte schob er seinen Schwanz an meinen pochenden Eingang und stieß hart hinein. Ein beinahe animalisches Stöhnen zerriss die Luft, und erst danach wurde mir bewusst, dass es von mir gekommen war. Eine verzweifelte Lust schoss durch meine Adern wie die suchtgefährlichste Droge von allen und brachte mich gnadenlos um den Verstand, an einen Punkt, wo nur noch zählte, dass sein Körper in meinem war. Mit den Knien schob er meine Beine weiter auseinander, sodass ich jeden Stoß bis tief in mein Innerstes spürte.

			»Mir gehörst du.« Er hämmerte in mich. »Und das wirst du nie wieder vergessen, Erica.«

			Seine Machtdemonstration überwältigte mich, verschlang mich, versetzte mich in eine andere Realität. Ich brauchte es, brauchte ihn. Das hier. Und ich gehörte wahrhaftig ihm.

			Mir. Du gehörst mir. Ich gehöre dir. Für immer. Wie ein Mantra wiederholte ich die Worte unaufhörlich, bis sie jede Bedeutung verloren. Ich gehöre dir. Du gehörst mir. So ist es immer gewesen.

			»Ganz genau. Du gehörst mir, Baby.«

			Abrupt riss ich die Augen auf. Ich hatte es laut ausgesprochen. Jedes Wort. In meinem blinden Verlangen nach ihm.

			»Und gottverdammt, ich gehöre dir.«

			Sein Geständnis unterbrach meine zerfasernden Gedanken. Dann rammte er so hart in mich, dass ich schrie. Seine Finger waren wieder auf meinem Kitzler, fachten meine Lust weiter an. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, doch er hielt meine Arme fest. Hielt mich gefangen in meiner Ekstase, bewegungsunfähig, sodass ich nichts als seine rauen Stöße spüren konnte, die übermächtige Reibung in mir. Das Bedürfnis, zu kommen, brannte wie Feuer in meinen Adern.

			»Blake … O mein Gott, bitte lass mich kommen. Ich liebe dich. Ich gehöre dir … bitte … bitte. Ich kann es nicht mehr aufhalten.«

			»Du willst kommen?«

			»Bitte!«

			»Dann komm«, sagte er.

			Auf seinen Befehl hin brach der Sturm in meinem Körper vollends los. Ich klammerte mich um ihn, zog ihn tiefer in mich. Jeder Muskel spannte sich an, in einem gefühlt endlosen Zustand überwältigender Befriedigung. Ich schluchzte vor Lust, gedämpft von den Polstern unter mir. Alles löste sich, bis ich schwach und zitternd zurückblieb. Mit einer Hand auf die Couch gestützt nahm er sich von mir, was er wollte, beanspruchte meinen Körper mit derselben Leidenschaft und Kraft, wie er es bereits mit meinem Herzen getan hatte. Machte mich ganz und gar zu der Seinen. Und ich nahm es an, wollte es bis in meine Seele spüren, wie er mich in Besitz nahm.

			Mit einem letzten Stoß versenkte er sich in mir, starr und stumm.

			Schweiß kühlte meine Haut. Blake legte sich über mich, bedeckte meinen Rücken, hüllte mich ein in seine Wärme. Es war, als würde mein gesamter Körper seufzen, zutiefst erschöpft. Schließlich ließ Blake einen bebenden Atemzug entweichen und schlang einen Arm um meinen Brustkorb. Eine Umarmung. Warm und – das wollte ich unbedingt glauben – liebevoll. Ich streckte die Finger an seinem Bauch, wollte ihn an mich ziehen, ihn bei mir halten. Doch ich war noch immer in seinem Klammergriff, und er ließ mich nicht los.

			»Ich liebe dich«, sagte ich.

			Als die Worte meinen Mund verließen, betete ich, er würde sie erwidern. Verzeih mir. Hilf uns, das alles hinter uns zu lassen. Doch unvermittelt zog er sich aus mir zurück und war fort. Ich drehte mich um. Er verschwand ins Bad. Das Zufallen der Tür klang laut in dem stillen Zimmer.

			Leer und fröstelnd sank ich auf dem Boden in mich zusammen und schlang die Arme um meinen Körper. Ein paar Minuten lauschte ich der Dusche, dann schleppte ich mich ins Bett. Meine Beine waren der kurzen Strecke kaum gewachsen. Ich fiel auf das kühle Laken, zog die Decke über mich und wünschte, es wären Blakes Arme, die sich um mich legten.

			Ich ließ den Tränen freien Lauf. Woge um Woge, bis der Schlaf mich in seine Schwärze zog.

		

	
		
			

			8. KAPITEL

			»Erica … Wach auf.«

			Ruckartig kam ich zu mir und starrte mit weit aufgerissenen Augen in das Zimmer, bis ich langsam klarer sah. Mein Herz schlug zu schnell, als lauerte immer noch die Panik in mir. Neben mir stand Blake und nippte an einer Tasse Kaffee. Er trug bereits Anzughose und ein frisch gebügeltes Hemd. Ich entspannte mich ein wenig – dankbar, dass er überhaupt da war.

			»Wir treffen uns zum Lunch mit Alex. Er hat mir geschrieben, dass er etwas später dran ist, aber du solltest dich fertig machen.«

			Langsam setzte ich mich auf und zog die Decke hoch, um meine Blöße zu bedecken. Ich rieb mir die Augen und wartete darauf, dass die Schläfrigkeit abebbte. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass ich beinahe zwölf Stunden geschlafen hatte, doch ich war benebelt, erschöpft bis ins Mark. Langsam kam die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Ich hatte keinen Tropfen Alkohol getrunken, und doch fühlte ich mich, als hätte ich einen Kater. Blake hatte meinem Hintern eine gründliche Abreibung verpasst. Ich wollte wütend sein, doch das Herz war mir schwer vor Traurigkeit und Reue. 

			Als ich Blakes Blick suchte, entfernte er sich und wandte sich seinem Handy zu. »Du solltest dich frisch machen.«

			Ich sank zurück in die Kissen. Prüfend fasste ich mir in die zerrauften Haare, und meine Gedanken gingen zurück zum Abschluss unseres gestrigen Abends. Allein. So weit voneinander entfernt. Ich verzog das Gesicht, doch fand irgendwie die Kraft, aufzustehen, und schleppte mich mit steifen Gliedern ins Bad. Hinter meinen Augen pochte ein dumpfer Kopfschmerz.

			Ich flüchtete unter die Dusche und blieb dort lange stehen, als könnte der heiße Wasserstrahl den hartnäckigen Schmerz in meinem Inneren fortspülen. Immer wieder blitzten Gedanken an James in meinem müden Hirn auf, an den Fehler, den ich begangen hatte und für den wir jetzt beide bezahlten. Blake war wahnsinnig eifersüchtig, aber mir war klar, wie sehr ich ihm gestern Abend wehgetan hatte.

			Er hatte mich allein zurückgelassen mit der Enormität dessen, was wir getan hatten, ohne ein weiteres Wort. Ich kannte diese intensiven Nächte bereits, in denen er mich an meine Grenzen trieb, doch die hatten wir dann immer gemeinsam durchbrochen. Egal was war, wir hatten es gemeinsam erlebt. Aber nicht letzte Nacht. Als er gegangen war, war eine neue, unsichtbare Grenze zwischen uns überschritten worden, von deren Existenz ich bisher nichts gewusst hatte. Vielleicht hatte auch ich eine Grenze überschritten, mit dem, was ihn erst dazu getrieben hatte. Doch das Gefühl, als er sich von mir abwandte, war mit nichts zu vergleichen, das ich bisher empfunden hatte. Diese Leere warf einen Schatten über all den Schmerz und die Schläge und gab ihnen etwas Düsteres.

			Das heiße Wasser machte mich wieder müde und schwach. Ich drehte das Wasser ab und trat aus der Kabine, um mich abzutrocknen, während ich die ganze Zeit daran dachte, dass auf der anderen Seite der Tür Blake mein Herz in seinen Händen hielt. Irgendwann würden wir darüber reden müssen, was geschehen war, doch es würde kein leichtes Gespräch werden. Für ein Verkaufsgespräch mit Alex war ich auch nicht gerade in der richtigen Verfassung, aber das war mir egal.

			Blake arbeitete an seinem Laptop, während ich mich für das Meeting anzog. Wir wechselten kein Wort. Doch wie magnetisch angezogen wanderte mein Blick immer wieder in seine Richtung. Falls er es bemerkte, zeigte er es nicht. Seine Konzentration wirkte ungebrochen.

			Und wenn er hätte reden wollen, was hätte ich auch sagen können? Stattdessen lief ich stumm hinter ihm her, als wir das Restaurant im Erdgeschoss betraten und zu unserem Tisch gingen. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich mich auf meinen Stuhl sinken ließ. Das Brennen meines ziemlich malträtierten Pos war nicht zu ignorieren, aber ich gönnte Blake nicht die Befriedigung, zu wissen, dass es mir Unbehagen bereitete.

			Als Alex ankam, begrüßte er mich freundlich. Mit einem matten Lächeln betrieb ich Small Talk. Dass wir so schnell von der Party verschwunden waren, entschuldigte ich vage damit, dass es mir nicht gut gegangen sei. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Er wollte mehr Details erfahren, die logistischen Einzelheiten mit Clozpin ausarbeiten. Ich nickte, doch ich war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Stattdessen starrte ich einfach auf mein Mittagessen, ohne den geringsten Hunger zu spüren. Meine Gedanken kreisten um das, was zwischen Blake und mir geschehen war. Alles andere war unwichtig. 

			Es entstand eine unangenehme Pause, die mich normalerweise hätte aufmerken lassen, doch jetzt war es mir völlig gleichgültig. Unter dem Tisch berührte Blake mich mit der Hand am Knie und drückte leicht. Ich schaute auf. Bei der Berührung pulsierte mein Herz in meiner Brust, als hätte es erst in diesem Augenblick wieder angefangen zu schlagen. Beinahe unmerklich runzelte er die Stirn, warf mir einen fragenden Blick zu, doch als ich ansetzte, zu sprechen, stiegen mir Tränen in die Augen.

			»Alex, wir sind gleich wieder da«, sagte er rasch.

			Nur verschwommen nahm ich wahr, wie wir vom Tisch aufstanden und in eine ruhige Ecke am anderen Ende des Restaurants gingen. Um uns herum war es dunkel. Als sein Körper mir so nahe kam, schien es mir die Luft aus der Lunge zu treiben. Ich wartete darauf, dass er mich berührte. Ich brauchte seine Berührung, sonst würde ich zusammenbrechen.

			Sachte hob er die Hände und legte sie an meine Wangen. Seufzend spürte ich, wie mich erneut Müdigkeit überkam. Er hob meinen Kopf, bis er mir ins Gesicht sehen konnte, mit diesen Augen, die mich hilflos machten, in denen dunkle Leidenschaft brodelte – alles, was ich an diesem Mann zu lieben gelernt hatte.

			Ich liebe dich. Ich wollte es ihm sagen. Wollte die Worte wieder und wieder aus mir herausströmen lassen, bis er sie erwiderte.

			»Blake …«

			»Alles in Ordnung?«

			Mit dem Daumen strich er mir über die Wange. Wieder Kontakt – jede Berührung überwältigte mich. In meinen Augen standen Tränen, die jetzt langsam überliefen. Unwillkürlich hob ich die Hände an seine Brust, wollte seine Wärme spüren, seine Kraft.

			»Ich kann das nicht, Blake. Nicht jetzt. Tut mir leid … ich kann einfach nicht.«

			Beruhigend strich er mir die Tränen von den Wangen. »Ich kümmere mich darum, okay?«

			»Nein, ich darf das nicht versauen. Ich muss dabei sein.«

			»Du versaust gar nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich rede mit Alex. Geh du nach oben und ruh dich aus.« Er fasste mich bei den Schultern, strich über meine Arme und ließ die Hände einen Moment dort ruhen, bevor er ging. Ehe ich ihn zurückrufen konnte, war er außer Sichtweite, und ich war wieder allein.

			Hastig huschte ich zu den Aufzügen, den Kopf gesenkt, um mein verheultes Gesicht zu verbergen. Ich wischte die Tränen fort, doch es kamen immer neue. Was zum Teufel war los mit mir?

			Oben ließ ich den Blick durch das leere Zimmer wandern. Leer wie mein ausgehöhltes, schmerzendes Herz. Ich wollte Blake hier haben. Es war furchtbar für mich, dass er es nicht war, aber im Augenblick war ich nicht in der Verfassung, mit Alex über Geschäftliches zu reden. Welche Ironie, wenn man bedachte, dass das der einzige Grund für diese Reise gewesen war.

			Ohne mich auszuziehen, ließ ich mich ins ungemachte Bett fallen. Heute Morgen war ich ohne seine Berührung aufgewacht, und hier lag ich und hielt es kaum ohne sie aus. Langsam dämmerte ich weg, wollte nur noch nach Hause. Ich betete, dass ich nach dem Aufwachen irgendwie von vorn anfangen konnte.

			Ich nahm meinen Platz am Kopfende des Konferenztischs ein und wartete, während der Rest des Teams sich um mich versammelte. Nachdem ich fast den gesamten Nachmittag im Hotelzimmer und ebenso auf dem Nachtflug nach Hause geschlafen hatte, hätte ich eigentlich erholt sein müssen. Ein wenig hatte sich der drückende emotionale Nebel gelichtet. Zumindest so weit, dass mein Hirn widerstrebend zurück in den Arbeitsmodus geschaltet hatte, als Blake mir von seinem Gespräch mit Alex berichtet hatte. Die Konditionen, die sie ausgehandelt hatten, waren gut – besser, als ich eingefordert oder auch nur vorgeschlagen hätte. Was wohl auch nicht anders zu erwarten war, wenn Blake sich einer Sache annahm. Mir blieb nur noch, die Gelegenheit zu nutzen, um unseren Vorsprung zu halten.

			»Wie war’s in San Francisco?«, unterbrach Allis Stimme meine abschweifenden Gedanken. Sie hatte sich neben mir niedergelassen. Als ich ihren braunen Augen begegnete, wünschte ich, ich könnte mich ihr anvertrauen. Meiner reizenden, liebevollen Freundin. Doch ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. 

			Wie sollte ich ihr erklären, dass mein zukünftiger Ehemann mich bestraft hatte, weil ich während unserer Trennung beim Knutschen mit einem meiner Angestellten erwischt worden war? Gott, das klang sogar in meinen Ohren krank. 

			»Gut«, log ich.

			Mein gesamter Körper schmerzte – sicher, vom Sex, aber es waren Stunden ohne eine echte Gefühlsbekundung zwischen Blake und mir vergangen. Unser Umgang auf der Heimreise war sachlich und nüchtern gewesen. Doch ich spürte sein Zögern, die Anspannung, die hinter jedem kurz angebundenen Wort lauerte. Wie er sorgfältig meine Augen mied, während ich ihn stumm anflehte, mir mehr zu geben. Einen Blick, eine Berührung, irgendetwas, um mir zu versichern, dass zwischen uns alles gut war.

			Zu erschöpft, um ihn zu drängen, schaltete ich einfach auf Autopilot. Das kannte ich noch aus der Zeit, als wir getrennt gewesen waren, allerdings unter gänzlich anderen Umständen. Nicht zu wissen, was er dachte, war unerträglich für mich, und doch fürchtete ich mich vor seiner Antwort, wenn ich es wagte, ihn zu fragen. Ich musste daran glauben, dass wir eine Lösung fanden, dass es Licht am Ende dieses Tunnels gab. Wenn ich auch nur eine Sekunde in Erwägung zog, wir könnten es nicht schaffen – würden es nicht schaffen –, wusste ich nicht, ob ich das überleben würde.

			Nach und nach ließen meine Kollegen sich auf ihren Plätzen nieder, während ich mir noch einige Notizen machte. Ich drängte alle Ängste zurück, entschlossen, mich von den Ereignissen des Wochenendes nicht aus der Bahn werfen zu lassen. Es gab viel zu tun, und ich musste den Blick nach vorn richten.

			James ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Blake fallen. Sofort wurde die Luft im Raum zum Schneiden dick. Ihre gegenseitige Abneigung war nicht zu übersehen. Als ich Blakes starre Miene sah, war es mit meiner Gefasstheit vorbei. James rutschte auf seinem Stuhl umher, als von Blake ihn mit einem so bösartigen Blick bedachte, dass es mich nicht überrascht hätte, wären die beiden sich in den nächsten Sekunden buchstäblich an die Kehle gegangen.

			Innerlich fluchend fragte ich mich, wie Blake mich hatte überreden können, ihn an diesem Meeting teilnehmen zu lassen, obwohl ich wusste, dass auch James anwesend sein würde. Ich hätte mir auch denken können, dass Blake nur nach einer Gelegenheit suchen würde, sich mit ihm anzulegen. Etwas anzufangen, das er zu Ende bringen konnte.

			Eilig eröffnete ich die Sitzung.

			»Am Wochenende haben Blake und ich uns mit einem potenziellen Partner getroffen, Alex Hannon. Er hat uns das Okay gegeben, mit Affiliate-Links auf seine Seite zu verweisen. Im Gegenzug dafür bekommen wir zusätzliche Publicity und Provision. An den Einzelheiten arbeiten wir noch, aber das ist endlich eine Möglichkeit, unsere Aktivitäten zu erweitern und unsere Reichweite zu vergrößern. Um diese Chance in vollem Umfang nutzen zu können, werden wir einige Veränderungen an unserer Plattform vornehmen müssen.«

			»Irgendwas Neues von den Anzeigenkunden?«, erkundigte sich James und versetzte meinen guten Neuigkeiten einen Dämpfer, indem er mich daran erinnerte, welchen Tiefschlag unsere Nachahmer uns mit ihrer Seite versetzt hatten.

			Alli schaltete sich ein. »Seit letzter Woche hat niemand weiter seinen Vertrag gekündigt, vielleicht hat Risa also einfach nur die leichte Beute mitgehen lassen, wenn man so sagen will. Der Rest bleibt uns hoffentlich auch erhalten, wenn wir expandieren.«

			Ich verkniff mir eine Grimasse. Aus meinem Munde hätte diese Beschreibung von Risa etwas weniger gewählt geklungen.

			»Von welchem Zeitplan reden wir?«, wollte Chris wissen, unser Hawaiihemden tragender Entwickler.

			»So schnell wie möglich. Ich weiß, es wird eine Herausforderung, das aufzubauen und gleichzeitig die bestehenden Elemente am Laufen zu halten. Aber ich denke, nach dem, was wir mit den Hackerattacken durchgemacht haben, kriegen wir auch das hier im Multitasking hin. Sid, würdest du dich schon mal mit deren API auseinandersetzen?«

			Blake schob ihm einen Stapel Unterlagen zu. »Ich hab alles Wissenswerte hier. Alex und ich sind das gemeinsam durchgegangen. Sollte ziemlich unkompliziert zu implementieren sein.«

			Mit großen Augen griff Sid nach dem Stapel. Ich gönnte mir ein kleines Lächeln – zum Feiern reichte es noch nicht, aber ich war dankbar, dass ich wenigstens Sids Interesse geweckt hatte. Nun, da der Plan tatsächlich in die Tat umgesetzt wurde, bekam ich es ein wenig mit der Angst zu tun. Damit begab ich mich in unbekannte Gefilde, doch genau das war es, was jetzt nötig war. Es hieß friss oder stirb, und ich war fest entschlossen, für unser Überleben zu sorgen. Diese Chance bei Alex konnte sich als die Rettung erweisen.

			Der Rest des Meetings verlief gut, und ich verteilte neue Aufgaben an alle. Dabei spürte ich endlich wieder festeren Boden unter den Füßen. Das kurze Wochenende hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Es tat gut, wieder hier bei meinem Team zu sein, und ich brannte darauf, mich in die neue Herausforderung zu stürzen. Blake war nun weniger angespannt – vielleicht ging es ihm genauso. Nichtsdestotrotz sandte James mir ein paar besorgte Blicke. Wie immer merkte er, dass etwas nicht stimmte. Bloß dass ich keine Ahnung hatte, wie ich ihm je erklären sollte, woran das lag. Mir entfuhr ein müdes Seufzen. Was hätte ich darum gegeben, die Zeit zurückdrehen zu können.

			Wir kamen zum Ende, und das Team zerstreute sich. Ich suchte meine Notizen zusammen, um an meinen Schreibtisch zurückzukehren und loszulegen.

			»Wir müssen uns unterhalten.«

			Der drohende Unterton in Blakes leiser Stimme war nicht zu überhören. Als ich aufschaute, sah ich seinen Blick auf James gerichtet.

			Der saß reglos da, hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit. »Worüber?«

			Langsam erhob sich Blake. »Ich denke, das besprechen wir besser unter vier Augen. Wollen wir?« Er deutete in Richtung Tür.

			James stieß sich lässig von seinem Stuhl ab und ging vor. Mit wild klopfendem Herzen sah ich mich im Büro um. Niemand schien etwas mitbekommen zu haben. Hastig folgte ich den beiden. Bis ich die Tür hinter mir schloss und sie einholte, waren sie schon ein paar Meter den Flur hinuntergegangen. 

			Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand Blake vor James. »Ich wollte derjenige sein, der dir mitteilt, dass du kündigen wirst. Vorzugsweise noch diese Woche.«

			»Wie bitte?« James versteifte sich. »Erica ist meine Chefin, nicht du.«

			»Darum geht es nicht. Du wirst verschwinden.«

			Blakes Tonfall war unmissverständlich. Zorn und Verwirrung brodelten in mir empor. Ich wollte, dass Blake wusste, wie leid es mir tat, wie verzweifelt ich das zwischen uns wieder in Ordnung bringen wollte. Doch er traf mich an meinem empfindlichsten Punkt. Meiner Firma. Meinem Lebensunterhalt. Dem sicheren Ort, der mir und nur mir gehörte – und mit seiner Forderung warf er über all das einen finsteren Schatten.

			»Blake, was soll das? Hör auf damit.« Ich trat einen Schritt näher und hoffte, dass uns niemand hörte.

			Als er sich mir zuwandete, loderte in seinen Augen all der Schmerz, den ich verursacht hatte, zusammen mit der Wut auf James. »Er geht, Erica. So einfach ist das. Außer, dir ist lieber, wenn ich gehe.«

			»Das meinst du nicht ernst.« Ich starrte ihn an, beinahe zu müde, um seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen.

			James’ leises Lachen unterbrach unser Blickduell. Mit kühlen blauen Augen fixierte er Blake, die Hände an den Seiten fest geballt. »Dir ist der Erfolg aber auch wirklich zu Kopf gestiegen, Landon, was? Glaubst, du könntest hier durchmarschieren und Befehle blaffen. Was für ein selbstgefälliges Arschloch macht so was? Und dann besitzt du auch noch die Dreistigkeit, sie zu schlagen. Ich sollte dich windelweich prügeln, damit du mal weißt, wie sich das anfühlt.«

			Blake fuhr wieder zu James herum. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Wovon zum Teufel redest du da? Ich hab sie nie geschlagen.«

			Zaghaft trat ich einen Schritt vor, obwohl mir nicht ganz wohl dabei war, mich zwischen die beiden zu stellen. Die Emotionen kochten so hoch, dass womöglich auch ich im Eifer des Gefechts etwas abbekam.

			»James, nein. Du verstehst das nicht.«

			»Du hast ihm gesagt, dass ich dich geschlagen habe?«

			In Blakes flehentlichem Blick lag Verwirrung, vielleicht sogar ein Hauch von Schuld. Aber er hatte es völlig falsch verstanden. Mir wurde das Herz schwer, und mir stiegen Tränen in die Augen.

			»Nein. Gott, hört einfach auf, alle beide.«

			James machte einen vorsichtigen Schritt auf mich zu und sagte, jetzt sanfter: »Diesen Scheiß hast du nicht nötig, Erica. Ein Wort von dir, und ich schaffe ihn hier raus.«

			»Von wegen.« Mit diesen Worten versetzte Blake ihm einen Stoß, der den kleineren James gegen die Wand warf. Sofort antwortete er mit einem Faustschlag, dem Blake knapp auswich. Jetzt rangen die beiden Männer miteinander, schlugen und zerrten, bis ich überzeugt war, sie würden sich gegenseitig in Stücke reißen, wenn ich weiter untätig dastand. 

			»Es war Daniel«, rief ich. Wenn ich mein Geheimnis lüften musste, damit beide mit diesem Wahnsinn aufhörten, sollte es eben so sein.

			Blake stieß James von sich, und für den Moment blieb er auf Abstand, während sie beide mit wütendem Blick nach Atem rangen.

			Jetzt sah James mehr verwirrt als wütend aus. »Wer?«

			»Er ist – das ist unwichtig. Aber an dem Tag, als du mich so gesehen hast, war ich gerade bei ihm gewesen. Wir hatten uns gestritten, und …« Ich seufzte, als in einem einzigen Moment das gesamte Gewicht der vergangenen achtundvierzig Stunden über mich hereinbrach. »Er hat mich geschlagen.« 

			Es senkte sich Stille. Keine Worte, keine Fäuste. Keiner der Männer regte sich.

			Blakes Gesichtsausdruck zerriss mir das Herz. Er fühlte sich erneut verraten, als wäre das mit James nicht schon schlimm genug. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu ihm gegangen. Um ihn in die Arme zu schließen und mich gleich noch einmal zu entschuldigen. Für alles.

			»Erst das«, sagte Blake und deutete auf James, »und jetzt erzählst du mir, dass Daniel dich geschlagen hat. Was zum Teufel ist hier los, Erica? Gibt es sonst noch was, das du mir mitteilen willst? Lass alles raus.«

			Meine Unterlippe bebte, als erneut die Tränen drohten. Doch er war so sehr in seiner Wut gefangen, dass ich ihm nicht würde begreiflich machen können, wie sehr ich es bereute. Ich musste allein damit fertig werden. Und wenigstens einen Anschein von Frieden zwischen meinem beruflichen und meinem Privatleben wahren. Ein wahrhaft hoffnungsloser Fall.

			»Ihr solltet gehen. Alle beide. Verschwindet einfach.« Die letzten Worte drangen nur erstickt aus meiner Kehle, ohne rechte Überzeugungskraft, und verrieten meine angespannten Nerven.

			Fluchend ließ James uns stehen, und seine Schritte verklangen im Treppenhaus. Unten knallte die Tür zu, dass es bis zu uns nach oben hallte. Blake stand reglos da, sein Blick brannte sich in mich. Die Stille schmerzte körperlich, während meine Gedanken rasten und lärmten.

			Mir war beinahe, als könnte ich seine ebenfalls hören. Noch mehr Fragen. Warum war ich so dämlich gewesen? So stur? Als ich aufschaute und seinem verletzten Blick begegnete, bekam ich die Bestätigung. Seine ganze Körperhaltung zeigte, wie schwer es ihm fiel, seinen Zorn zurückzuhalten. Wie verletzt er war. Die Muskeln an seinen Armen wölbten sich unter der Anspannung, als wollte er James immer noch eine reinhauen.

			Ich hätte mich ja entschuldigt, hätte versucht, mich zu versöhnen, wäre ich nicht plötzlich selbst so verdammt wütend gewesen. Ja, er war eifersüchtig, aber er war zu weit gegangen. Er hatte kein Recht, James zur Rede zu stellen und sich so in meine Firma einzumischen. Ganz egal, was vorgefallen war.

			»Ich weiß nicht mal, was ich zu dir sagen soll«, erklärte er schließlich.

			»Dann sag nichts. Blake … ich bin kaputt, mir tut alles weh, und ich stehe kurz davor, durchzudrehen. Da brauche ich nicht noch Vorwürfe von dir.« Meine Stimme wankte, und ich wischte eine voreilige Träne fort. »Vielleicht ist es ja wirklich allein meine Schuld, aber im Augenblick ertrage ich das nicht. Ich halte das nicht aus.«

			Er zögerte, und wieder machte sich dieses drückende Schweigen zwischen uns breit. Dann ging er, ohne ein weiteres Wort.

			Verschwand aufs Neue aus meiner Welt. Ich schaute ihm nach, erleichtert, nicht mehr seine Feindseligkeit zu spüren, doch um ein Vielfaches unglücklicher als zuvor.

		

	
		
			

			9. KAPITEL

			Ich zögerte auf dem Korridor, die Hand auf der Türklinke. Aus den Wänden des neuen Apartments erklang Allis Lachen, gemischt mit dem weiterer Menschen. Ich wollte ja mit Alli und Heath feiern, mich für sie freuen, aber solange Blake mich auf Abstand hielt, war ich nicht in der Stimmung.

			Er hatte meine Aufforderung, nichts zu sagen und einfach zu gehen, zu wörtlich genommen. Seitdem waren zwei Tage vergangen. Gestern hatte er wieder bis spät in die Nacht gearbeitet, war erst nach Hause gekommen, als ich schon geschlafen hatte, und noch vor mir wieder aufgestanden. Das einzige Indiz für seine zwischenzeitliche Anwesenheit war ein leerer Kaffeebecher im Spülbecken gewesen. Zwar war ich immer noch wütend, doch die Distanz zwischen uns quälte mich.

			Ich atmete noch einmal durch und öffnete die Tür, obwohl ich mich ganz und gar nicht gewappnet für all die Liebe fühlte, die mich umgab, wann immer ich auf Blakes Familie traf. Doch diese Liebe war auch ansteckend, und so hegte ich einen kleinen Hoffnungsschimmer, dass sie mich und vielleicht sogar Blake aus unserer Trübsal reißen konnte.

			Wie sollte es auch anders sein, wenn Alli und Heath einluden, drang von überall her Gelächter und Stimmengewirr, dann ertönte Allis lauter Jubelruf, als ein Champagnerkorken knallte. 

			»Erica!«

			Blakes kleine Schwester Fiona kam zu mir gelaufen, sobald ich den Wohnbereich betrat. Gleich hinter ihr war Catherine und zog mich ebenfalls in ihre Arme, als Fiona sich von mir löste.

			»Wie geht es dir, Liebes? Du siehst fantastisch aus.«

			»Mir geht’s gut. Danke.« Mit einem schwachen Lächeln blickte ich verlegen an meinem auf die Schnelle zusammengestellten Outfit hinunter. In letzter Zeit war ich so zerstreut, dass ich froh war, nicht in zwei unterschiedlichen Schuhen hier zu stehen. Schwarzer Rock, Oberteil und Ballerinas. Da gab es nicht viel zu versauen.

			Als ich wieder zu Catherine aufschaute, lag eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn. Augenblicklich setzte ich eine fröhlichere Miene auf. Komme, was wolle, meine Probleme mit Blake sollten nicht Allis Party ruinieren. Dies war ein bedeutender Moment für sie und Heath, und ich machte mir ohnehin schon Sorgen, ihr mit dem ganzen Hochzeitswahnsinn die Schau zu stehlen – denn darüber wollte sie, das hatte sie angekündigt, heute Abend unbedingt sprechen.

			Jetzt kam Alli zu uns, nahm mich bei der Hand und zog mich weiter. »Komm, ich führ dich rum.«

			»Klar.« Mit einem kleinen Winken begrüßte ich noch Heath und Greg, bevor Alli mir Raum für Raum die Wohnung zeigte. Es fehlte an nichts, was ich von einer Landon-Immobilie auch nicht anders erwartet hätte. Warme Farben, geräumige Zimmer, geschmackvolles Design. Ein paar Umzugskartons standen noch herum, aber alles in allem fühlte es sich bereits an wie ein Zuhause. Ihr Zuhause.

			»Es ist traumhaft, Alli.«

			Ihre Schultern rutschten höher, als sie lächelte. »Danke. Ich liebe es. Und ich freu mich schon so wahnsinnig drauf, unsere persönliche Note hier reinzubringen. Im Moment arbeitet Heath ziemlich viel, aber bald können wir hier hoffentlich ein bisschen mehr gestalten.«

			Ich lächelte ebenfalls und freute mich, wie weit sie und Heath es gebracht hatten. Erst seit zwei Wochen war er aus der Reha zurück, aber es war unübersehbar, wie viel besser es ihnen beiden ging. Wie ein normales Leben für sie zum Greifen nah war. Alli arbeitete sich mit Hingabe wieder in unsere Firma ein, und Heath tat bei Blake dasselbe. Blake wollte ihn mehr miteinbeziehen, und nach dem, was ich so hörte, packte Heath den Stier bei den Hörnern und arbeitete härter als je zuvor.

			Ich freute mich für die beiden. Aber ich konnte nicht umhin, die Parallelen zwischen ihnen und mir und Blake zu ziehen. Obwohl wir nun zusammenwohnten, waren wir uns ferner als zu der Zeit, als ich noch ein Stockwerk unter ihm gelebt hatte. Das Zusammenziehen war leicht gewesen, beinahe zu leicht. Anfangs hatte ich noch gezögert, doch auf Blakes beharrliches Drängen waren all meine vollgestopften Müllsäcke, mit denen ich zwei Monate zuvor aus dem Harvard-Studentenwohnheim ausgezogen war, eine Etage höher gewandert. In weniger als vierundzwanzig Stunden war mein Leben noch enger mit seinem geregelten, wohlhabenden Leben verschmolzen. Auch wenn ich es schön fand, eine Wohnung mit ihm zu teilen, wirklich zu Hause hatte ich mich dort nie gefühlt. Nicht so wie Alli hier in diesem Apartment.

			»Ich freu mich so für dich«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme nicht ins Wanken geraten zu lassen, wenn Alli sich von mir Bestätigung wünschte. Meine Unterstützung als ihre beste Freundin.

			Sie lächelte zufrieden und hakte sich bei mir unter. »Danke, Süße. Ich bin auch wirklich glücklich. Und jetzt lass uns noch ein bisschen glücklicher werden und ordentlich Champagner trinken. Wir haben eine Hochzeit mit Fiona zu besprechen und die letzten Einzelheiten für die Party.«

			»Die Party?«

			Ihre Augen wurden groß, und sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh, Scheiße.«

			»Was?«

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße. Vergiss einfach, was ich gesagt hab.«

			Ich hielt sie zurück, als sie aus dem Zimmer gehen wollte. »Ich mein’s ernst, Alli, spuck’s aus.«

			Ihre Schultern sackten zusammen. »Es sollte doch eine Überraschung sein. Catherine will eine kleine Verlobungsfeier für euch zwei ausrichten.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Weiß Blake davon?«

			»Natürlich.«

			»Warum hat mir keiner was gesagt?«

			»Wir dachten, es wäre toll, wenn wir eine Überraschung draus machen. Ich weiß doch, wie gestresst du gerade bist, bei allem, was in der Firma vor sich geht. Da wollten wir dir nicht noch mehr aufhalsen. Und es ist wirklich keine große Sache. Nur eine kleine Hausparty mit ein paar Freunden der Familie, die dich kennenlernen und sich mal wieder sehen wollten.«

			Wie aufs Stichwort drehte sich mir der Magen um. Ich hatte keine Ahnung, was genau Freunde der Familie bedeutete, aber bei den aktuellen Spannungen zwischen Blake und mir war es gut möglich, dass ich den Großteil der Veranstaltung allein bestreiten durfte. Die Vorstellung war alles andere als beruhigend.

			»Ist das okay für dich?«

			»Alles wunderbar«, behauptete ich. »Klingt toll. Wenn ich irgendwie helfen kann, sagt Bescheid.«

			»Mach dir darum keine Gedanken. Ich glaube, Catherine hat alles im Griff. Ihr zwei müsst einfach nur auftauchen und ihr selbst sein.«

			Sie fasste nach meiner Hand und drückte sie beruhigend, als wir zurück in den Wohnbereich kamen. Dort versuchte Fiona gerade, die Champagnerflöten möglichst voll zu machen, ohne dass der Schaum überlief.

			»Wo sind denn die Männer geblieben?«, fragte ich.

			Fiona setzte sich mit ihrem Glas auf die Couch. »Oben. Es gibt eine Dachterrasse. Ist wirklich schön da nach dem Sonnenuntergang in Nächten wie dieser.«

			Ich fragte mich, ob Blake mittlerweile eingetroffen und mit seinem Vater und seinem Bruder nach oben gegangen war – doch es war mir peinlich, zuzugeben, dass ich so gut wie keinen Schimmer hatte, wo er die vergangenen vierundzwanzig Stunden gewesen war. Ich versuchte mir einzureden, dass es heute anders sein würde. In der Gegenwart seiner Familie wirkte Blake immer irgendwie menschlicher, weniger gottgleich. Wenn sie dabei waren, kamen wir uns womöglich wieder näher und schafften es zu reden, wirklich miteinander zu sprechen. Als frisch Verlobte sollten wir doch eigentlich verliebt und ausgeglichen sein und die Nähe des anderen suchen. Im Augenblick konnten wir kaum im selben Raum sein, ohne dass die Spannung zwischen uns greifbar war.

			Alli und ich setzten uns Fiona gegenüber auf die große Wohnlandschaft. Bewundernd sah ich mich in dem offenen, dank des großen Panoramafensters lichten Raum um.

			»Ich finde, wir sollten anstoßen. Auf den Umzug.« Fiona neigte ihr Glas in Allis Richtung. »Und natürlich auf Blakes und Ericas Verlobung.«

			»Cheers«, riefen wir unisono.

			Ich ließ mich in die Couch sinken und trank einen Schluck. Vielleicht brauchte ich genau das, während Blake sich abregte. Ein wenig Champagner und Zeit mit den Mädels.

			Und schon wühlte Alli in ihrer Handtasche am Boden herum.

			»Wo wir gerade bei Verlobungen sind.«

			Sie holte einen ansehnlichen Stapel von Hochzeitszeitschriften hervor, gespickt mit farbenfrohen Haftzettelchen. Meine Vorfreude auf einen Mädelsabend war augenblicklich dahin.

			»Also, Erica, das Wichtigste ist natürlich dein Kleid, aber wir müssen noch heute Abend über das Farbthema entscheiden – das macht mich nämlich wahnsinnig, und ich bin nun mal selbstsüchtig.«

			Ich lachte leise. Daran hatte ich nicht einen Gedanken verschwendet. Jedenfalls nicht seit der sechsten Klasse, als Rosa und Lila bei jedem Mädchen ganz oben auf der Liste gestanden hatten.

			Fiona setzte sich zu uns um, auf Allis andere Seite. »Oh, das ist toll. Aber vielleicht eher in Dunkelblau.« Sie deutete auf eins der Models.

			Alli schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht. Wenn wir am Strand sind, ist der Kontrast vielleicht nicht groß genug. Wie wär’s mit Mauve? Oder was richtig Leuchtendes, Fuchsia zum Beispiel?«

			Das brachte Fiona zum Lachen. »Das will ich sehen: Heath und Blake in pinken Westen und Krawatten.«

			Alli stimmte in ihr Gelächter mit ein. Von da an dauerte es nicht lange, bis sie bei einem Kummerbund mit rosa Glitzer waren und vor Lachen beinahe von der Couch fielen. Ich hätte ihnen alles erlaubt, solange wir nur von etwas anderem redeten. Dann hörte ich es in der Küche klappern und erinnerte mich, dass Catherine da drinnen ganz allein für uns alle das Abendessen vorbereitete. Die Männer waren noch immer nicht wieder aufgetaucht.

			»Ich geh mal nach dem Essen schauen. Bin gleich wieder da.«

			Damit verschwand ich in die Küche, wo Catherine gerade in einem großen, dampfenden Topf rührte. Das Essen roch italienisch – und köstlich. Plötzlich bekam ich Hunger, obwohl ich heute kaum Appetit gehabt hatte.

			»Na, Liebes? Kann ich dir was Gutes tun?«, empfing mich Catherine.

			»Ach was, nein. Ich bin versorgt. Ich hab mich nur gefragt, ob du vielleicht Hilfe gebrauchen kannst.«

			Sie lächelte. »Ich glaube, ich hab alles im Griff. Na los, amüsier dich mit den Mädels.«

			Ich sah mich in der riesigen Designerküche um, auf der Suche nach einer Möglichkeit, mich nützlich zu machen. Alles, solange ich nur noch ein paar Minuten nicht zurück ins Wohnzimmer musste. Zurück in die Höhle der Brautjungfern.

			Was zum Teufel stimmte nicht mit mir? Freute sich nicht jede Frau auf diesen ganzen Wirbel? Wie konnte ich ein Fashion-Startup leiten und dabei nicht das geringste Interesse an der Planung meiner eigenen Hochzeit haben? Einer Hochzeit, so schien es, die alles übersteigen würde, was ich mir je ausgemalt hatte? Wenn Alli und Fiona so weitermachten, würde der Begriff »Traumhochzeit« eine völlig neue Bedeutung bekommen. 

			Ich biss mir auf die Lippe und durchforstete mein Gehirn nach einer Entschuldigung, um zu bleiben.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja, alles bestens.« Ich nickte. Auch wenn ich am liebsten gerade im Boden versinken und verschwinden würde. »Ich hab wohl einfach eine kleine Pause gebraucht. Die beiden …«

			Sie hob einen Mundwinkel, und in ihren Augen lag Verständnis. »Treiben dich in den Wahnsinn?«

			Ich lachte. »Ein bisschen vielleicht.«

			Als der nächste Lachanfall aus dem Wohnzimmer herüberdrang, tauschten wir einen wissenden Blick.

			»Alli ist das mit der Verlobungsfeier rausgerutscht. Danke. Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

			»Ach was! Unsinn. Es ist mir eine Freude. Du hast ja keine Ahnung, wie aufgeregt alle in der Familie über die frohe Botschaft sind. Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Um ehrlich zu sein, können sie’s auch kaum erwarten, Blake mal wieder zu Gesicht zu bekommen. Normalerweise scheut er große Familientreffen.«

			»Jedenfalls noch mal vielen Dank. Ich hab ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich vermutlich selbst auf solche Sachen kommen sollte. Wahrscheinlich sollte ich gerade ein Dutzend Dinge tun, die mir noch nicht einmal in den Sinn gekommen sind.«

			Es ging alles so schnell. Die Arbeit. Hochzeitspläne. Und als wäre das noch nicht genug, jetzt auch noch der Streit mit Blake.

			»Blake ist ein Mensch, der gern die Regie übernimmt, aber bei der Hochzeitsplanung ist er keine große Hilfe, vermute ich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wohl nicht.«

			Nervös schaute ich in der Küche umher, überallhin, nur nicht in ihr Gesicht. Als sie still wurde, wagte ich einen Blick. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie trat zu mir und legte ihre Hand auf meine.

			»Ist alles in Ordnung zwischen euch beiden?«, fragte sie sanft. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich das sage, aber im Augenblick siehst du nicht wie eine glückliche Verlobte aus.«

			Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

			»Hat er dich verletzt?«

			Mir zog sich das Herz zusammen. Ich schloss die Augen. Wie sollte ich in Worte fassen, was in den letzten paar Tagen zwischen uns vorgefallen war? Also nickte ich einfach nur. Ich konnte den Schmerz nicht länger verbergen. »Wir haben uns gegenseitig verletzt. Wir waren beide im Unrecht. Und seitdem ist es ziemlich angespannt zwischen uns. In letzter Zeit ist es nicht leicht, an ihn heranzukommen.«

			Ich starrte zu Boden und rieb mit dem Zeh über die Schieferfliesen. »Manchmal überfährt er einen einfach. Wirklich, das kann einen wahnsinnig machen.«

			Sie lachte leise. »Das hätte ich dir vorher sagen können. Versuch mal, so was großzuziehen.«

			Ich lächelte matt. »Ich mag’s mir kaum vorstellen.«

			»Er ist ein schwieriger junger Mann. Das war er schon immer. Er ist mein Sohn, und ich liebe ihn, komme, was wolle – aber sturer geht es kaum. Trotzdem habe ich von unserer ersten Begegnung an irgendwie gewusst, dass du ihm guttust. Und ich bete jeden Tag darum, dass er dir auch guttut. Er hat sich in so vielen Dingen zum Guten gewandelt. So zärtlich wie mit dir habe ich ihn noch nie gesehen, Erica. Da ist einfach etwas anders. Es sind nur Kleinigkeiten, aber ich sehe es.«

			In meinen Augen brannten Tränen. Bevor ich etwas erwidern oder eine Entschuldigung finden konnte, um zu verschwinden, zog sie mich an sich. Ich erwiderte die Umarmung.

			»Gib nicht auf«, flüsterte sie. »Wenn irgendjemand zu ihm durchdringen und diese Mauern einreißen kann, dann du.«

			Ich löste mich ein Stück von ihr und wischte die Tränen fort. »Ich wünschte nur, er würde sich nicht so zurückziehen.«

			Blakes Stimme drang durch die Wohnung, begleitet von Heaths und der seines Vaters. Mein Herz machte einen bangen Satz. Er war hier.

			»Blake!«, rief Catherine in Richtung Wohnbereich und entließ mich aus ihrer Umarmung.

			Rasch trocknete ich mir die Augen. Blake kam nur ein paar Schritte in den Raum herein und blieb dann stehen, die Hände in den Hosentaschen. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wie gut er aussah, und das ohne jegliche Mühe. Das gehört alles mir, versicherte ich mir im Stillen, obwohl sich in mir leiser Zweifel meldete. Seine grünen Augen wanderten zwischen Catherine und mir hin und her und verweilten schließlich bei mir. Ich schaute weg, um ihm nicht zu zeigen, wie verletzlich ich war, doch ich wusste, dass ich mich bereits in dem Moment, als sein Blick auf mich gefallen war, verraten hatte.

			»Blake.« Catherines Tonfall wurde streng. »Du musst mit Erica reden. Alle hier feiern und machen großes Aufhebens, während das arme Mädchen deinetwegen in Tränen ausbricht. Krieg endlich den Mund auf.«

			Einen Augenblick starrte er sie an, ohne eine Miene zu verziehen. »Mom, darüber rede ich nicht mit dir.«

			Sie zog eine Grimasse. »Bist du nicht das Genie in der Familie? Himmelherrgott, du sollst doch nicht mit mir darüber reden. Rede mit deiner Verlobten, deiner zukünftigen Frau. Bring gefälligst in Ordnung, was du da verbockt hast, mehr hab ich dazu nicht zu sagen.«

			Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, dann wurden ihre Züge weicher, als sie sich wieder mir zuwandte. Tröstend drückte sie meine Hand.

			Ohne ein Wort drehte Blake sich um. Er ging durch die Küche und verschwand im angeschlossenen Flur. Ich folgte ihm, bis wir in einem der fast leeren Zimmer, die ich vorhin gesehen hatte, allein waren. Das hier würde das Arbeitszimmer werden. An der Wand standen zwei Schreibtische, auf denen sich schon jetzt Unterlagen stapelten.

			In der Mitte des Raums blieb Blake mit dem Rücken zu mir stehen. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen.

			Jetzt, da wir allein waren, breitete sich unbehagliches Schweigen zwischen uns aus. Ich suchte nach Worten, nach irgendetwas, das uns wieder an den Punkt bringen konnte, an dem wir vor San Francisco gewesen waren. Aber ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Sicher war er wütend auf mich, dass ich vor seiner Mutter zusammengebrochen war. Auch wenn mir nicht im Traum eingefallen wäre, ihr zu erzählen, was zwischen uns vorgefallen war.

			»Ich nehme an, du willst reden«, sagte er leise und drehte sich zu mir um.

			Ich nickte und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Eigentlich wollte ich dieses Gespräch nicht hier führen, aber wer wusste, wann er das nächste Mal bereit war, mich anzuhören. »Ich wollte das nicht hier besprechen, aber du warst ja nie zu Hause. Sie hat angefangen, nachzuhaken, und ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Tut mir leid.«

			»Jetzt bin ich hier.«

			Seine Stimme war leiser, und er kam einen Schritt auf mich zu. Einen Meter vor mir blieb er stehen, die Hände noch immer lässig in den Taschen seiner Jeans. Normalerweise gefiel mir diese Pose, diese Interessiert mich einen Scheiß-Attitüde, die er manchmal ausstrahlte – meistens, wenn es um die Arbeit ging. Plötzlich sah ich ihn vor mir, wie er sich im Konferenzraum von Angelcom scheinbar völlig unbeeindruckt auf den Stuhl mir gegenüber hatte fallen lassen. Trotz meines Ärgers hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. Heute wusste ich, dass ich ihm nicht gleichgültig war, aber meine Gefühle waren keinen Deut weniger widersprüchlich.

			»Blake … du hast mir wehgetan.«

			Sein Kiefer wurde fester, und es verstrichen mehrere wortlose Sekunden.

			»Ich hab dich gewarnt, was passiert, wenn du die Tür zu diesem Teil von mir auf…«

			»Ich rede nicht von körperlichem Schmerz«, unterbrach ich ihn. »Mir ist klar, dass wir manchmal wütend aufeinander sein und einander wehtun werden. Das ist unvermeidlich. Ich weiß, dass wir das auf unterschiedliche Arten aneinander auslassen werden. Ich gebe zu, dass diese Nacht in San Francisco für mich schwierig war – nicht, weil es etwas Neues für mich gewesen wäre, sondern weil ich am Ende nur noch deine Wut spüren konnte. Das hat schlimmer wehgetan als irgendetwas Körperliches. Denn es hat sich angefühlt, als würdest du mich hassen, als wolltest du mir wehtun. Vielleicht hast du dich dadurch besser gefühlt …«

			»Habe ich nicht, glaub mir.« Er schnitt ein Gesicht.

			»Warum dann? Du hast mich da zurückgelassen, als hätte es dir nicht das Geringste bedeutet. Es ist, als würdest du mich aussperren, um mich noch weiter zu bestrafen. Wann hört das auf? Auf wie viele Arten muss ich noch sagen, dass es mir leidtut, dass ich einen dummen Fehler begangen habe, den ich am liebsten ungeschehen machen würde?«

			Er wandte sich zur Seite und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sodass die dunkelbraunen Strähnen in alle Richtungen abstanden.

			»Es hätte nie passieren dürfen.«

			Ich sank gegen die Tür. »Das weiß ich. Ich wünschte, es wäre so.«

			Jetzt drehte er sich wieder zu mir. »Nein, ich glaube nicht, dass du das voll und ganz verstehst. Als wir voneinander getrennt waren … Das alles ist passiert, weil du mir nicht zugetraut hast, mit Daniel und seinen Drohungen fertigzuwerden.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Doch, ist es, Erica. Hättest du mir vertraut, wären wir nie auseinandergegangen. James hätte nie die Chance gehabt, deine Verletzlichkeit auszunutzen.«

			»Ich dachte, Daniel würde dich umbringen. Begreifst du das? Ich war völlig fertig, weil du mir so gefehlt hast. Die ganze Zeit habe ich nach einem Weg gesucht, unsere Beziehung zu retten. Aber als ich dich an dem Abend mit Sophia und danach auch noch mit Risa gesehen habe, hat etwas in mir einfach aufgegeben. Ich wusste, mit uns ist es vorbei, ich hatte dich verloren. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich James begehrt hätte. Alles, worum es ging, war diese gottverdammte Leere in mir ohne dich, nur deshalb hab ich ihn zu nah an mich herangelassen.«

			»Glaubst du wirklich, ich hätte zugelassen, dass Daniel einem von uns beiden etwas antut? Denkst du auch nur eine Sekunde, ich hätte nicht Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dich vor diesem Irren zu beschützen? Und stattdessen hast du mir verdammt noch mal das Herz rausgerissen.« 

			Die Qual, die aus seinen Worten klang, war real. Das wusste ich, weil ich sie selbst durchgemacht hatte. Aus Angst vor Daniels Drohgebärden hatte ich uns beide wochenlang durch die Hölle geschickt.

			»Hier geht es nicht bloß um James, auch wenn ich wahrlich nicht begeistert bin, dass es passiert ist. Er hat nur alles wieder aufgewühlt. Du hattest eine Menge durchgemacht mit Daniel, deshalb wollte ich dir nicht noch mehr aufbürden. Aber Fakt ist, dass du uns beide in viel größere Gefahr gebracht hast, indem du nicht zu mir gekommen bist und um Hilfe gebeten hast. Wie soll ich dir ein guter Ehemann sein, wenn du dich nicht von mir beschützen lässt? Gottverdammt, Erica, obwohl es mir schwerfiel, habe ich dir den Freiraum gelassen, den du gebraucht hast, und wohin hat uns das gebracht?« 

			Meine Lippen bebten, als mich die volle Härte seiner Worte traf. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte Angst und wollte nur eines: dass du in Sicherheit bist.«

			»Wie oft sollen wir so was noch durchmachen, nur weil du zu gottverdammt stur bist, um mir zu vertrauen?«

			»Du bestrafst mich für Entscheidungen, die ich bereits getroffen habe, für Sachen, die ich nicht rückgängig machen kann. Jetzt liegen die Dinge anders.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ist das so? Du würdest wirklich nicht wieder genau dieselben Entscheidungen treffen? Denn ich kann dir sagen: Hättest du dich ohne zu zögern an mich gewandt, als Daniel dich bedroht hat, dann wäre das alles anders abgelaufen. Und die ganze Zeit über habe ich dich vor James gewarnt. Ich wusste es. Verdammt, ich wusste, dass er scharf auf dich war, und du bist trotzdem nicht auf Abstand gegangen. Und du tust es immer noch nicht, obwohl du weißt, dass es mich wahnsinnig macht. Am liebsten würde ich den Wichser in Stücke reißen dafür, dass er dich angefasst hat. Begreifst du, was das mit mir macht, Erica?«

			Nach diesem Ausbruch musste ich Tränen wegblinzeln. Tagelang nichts, und jetzt das. »Blake …«

			»Ich will Kontrolle, Erica. Aber ich werde sie dir nicht entreißen. Du musst sie mir überlassen. Du hast die Tür geöffnet. Jetzt musst du auch durchgehen. Die ganze Zeit versuchst du, diese eiserne Grenze zwischen uns zu ziehen, zwischen der Arbeit und unserer Beziehung, und dahinter behältst du genau das Maß an Kontrolle, das du als notwendig empfindest. Das hört ab sofort auf.«

			In meinem Inneren schnürte sich alles zusammen, gefolgt von dem vertrauten Drang, die Flucht zu ergreifen, ihn von mir zu stoßen. Ich wusste nicht, ob ich ihm je die Art von Kontrolle würde geben können, die er wollte. Was, wenn ich es nie schaffte?

			»Was willst du damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, du hast behauptet, du willst mich, das komplette Paket. Und so sieht dieses Paket nun mal aus. Der Scheiß, der da mit Daniel passiert ist … und jetzt auch noch James. So was darf nie wieder vorkommen.«

			»Das will ich doch auch nicht«, erklärte ich heftig.

			»Und ich garantiere persönlich dafür, dass es sich nicht wiederholt.«

			Mir blieb der Mund offen stehen, und ich vergaß, was ich hatte sagen wollen. Er musste doch wissen, wie unmöglich das war, was er da von mir verlangte. Warum reichte es nicht, wenn er mich im Bett dominierte?

			»Geht es hier darum, dass ich deine Sub sein soll? Du willst, dass ich deine Dom-Spielchen mitmache? Von mir aus gern, Blake. Ich bettle, ich krieche, aber das darf keinen Einfluss auf mein Berufsleben haben. Ich habe meine Grenzen, das musst du begreifen.«

			»Das ist für mich kein Spiel. Und genau diese Denkweise ist das Problem.«

			Er trat auf mich zu und durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick. Abwehrend lehnte ich mich zurück, jetzt fest gegen die Tür gepresst. Er stützte die Hände zu beiden Seiten von mir ab, sodass unsere Körper sich fast berührten, ließ mir keinen Zentimeter. So nah bei ihm konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. In seinen Augen war kein Funken Zweifel. Als er weitersprach, war seine Stimme leise und dunkel.

			»Wie fühlt es sich an, Erica, wenn du mir die Kontrolle überlässt?«

			Das war eine komplizierte Frage, doch ich sah ihm an, dass es nicht mehr um Daniel oder James ging. Seine Miene war sanfter geworden, die harte Eindringlichkeit hatte sich in etwas anderes verwandelt. Etwas Sinnliches. Die Energie zwischen uns war beinahe greifbar. Sie vibrierte, knisterte auf meiner Haut, wo immer er mich berührte. Eine Fingerspitze auf der Kontur meiner Oberlippe, sein Daumen auf dem rasenden Puls an meinem Hals. Gott, plötzlich wollte ich seine Hände überall.

			»Du lässt alles los, und es fühlt sich gut an, stimmt’s? Zu wissen, dass ich mich um dich kümmere, um uns beide. Dass ich es uns besorge, komme, was wolle.«

			Er ließ die Hand tiefer wandern, strich über meine Brust und meine Flanke hinab, als wollte er all die Stellen markieren, die sein Eigentum waren. An meinem Körper waren das viele.

			»Habe ich dich je unbefriedigt zurückgelassen? Gab es auch nur eine Gelegenheit zwischen uns, ganz gleich, wie weit ich deine Grenzen strapaziert habe, bei der du mich nicht um mehr angefleht hast? Bei der du nicht gekommen bist und dabei meinen Namen geschrien hast? Wenn es so war, sag’s mir.«

			Mir stockte der Atem. Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich kannte die Antwort genauso gut wie er. Hitze prickelte unter meiner Haut, pochte zwischen meinen Beinen, als ich daran dachte, was er mit meinem Körper anstellen konnte. An die Macht, die er so selbstverständlich ausübte. Dieser Art von Dominanz konnte ich mich unterwerfen. Tatsächlich wollte ich nicht, dass dieser Teil von ihm sich jemals änderte.

			Er beugte sich vor. Ganz leicht nur strich sein Mund über meine Lippen. Ich reckte mich ihm entgegen, doch er wich zurück, ließ mich warten, benebelt vor Begierde. Zittrig holte ich Luft und versuchte, mich aus diesem Bann zu lösen, mit dem er mich belegt hatte. Indem er mir die Kontrolle versprach, deren Sklavin ich geworden war, lockte er mich in etwas viel Größeres, viel Bedeutenderes. 

			»Was machst du mit mir?«

			»Ich zeige dir, was du willst, was wir brauchen.«

			»Du weißt, dass es hier nicht darum geht. Ich weiß, dass du immer für mich da sein wirst. Aber du kannst nicht … Du kannst mich nicht unterdrücken, so tun, als hättest du Anspruch auf mich, und erwarten, dass ich mich zu deinem Eigentum machen lasse.«

			Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach ja? Das klang aber in der Nacht in San Francisco ganz anders. Ich hab’s dich sagen hören, laut und deutlich.«

			»Als hättest du mir eine Wahl gelassen. Wenn du mich so um einen Orgasmus betteln lässt, sage ich dir, du wärst der Kaiser von Rom.«

			»Du willst also nicht mein Eigentum sein, ja? Du willst nicht so sehr mir gehören, wie ich dir gehören will, sehe ich das richtig?«

			Bei diesen Worten erwachte ein dumpfer Schmerz in meiner Brust, denn damit rührte er an meine große Angst, jemand anders könne mein Leben kontrollieren.

			»Ich musste mich nie auf irgendjemanden verlassen, nie irgendwem Rechenschaft ablegen. Das weißt du, und trotzdem versuchst du immer wieder, mich zu ändern, als könnte ich das irgendwie abschalten.«

			»Wenn du mich heiratest, dann wird sich das ändern. Dauerhaft.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das heißt, du kommst zu mir, bevor du auch nur daran denkst, eine voreilige Entscheidung zu treffen. Es heißt, du beziehst mich in alles mit ein, sodass ich mir sicher sein kann, dass du dich in einem solchen Fall auch wirklich an mich wendest. Und das schließt ein, dass du James entlässt. Es heißt, du bittest mich um Hilfe, wenn du sie brauchst – und du hast keine Geheimnisse vor mir. Niemals. Und wenn sich eine Situation ergibt, in der es sinnvoller ist, dass ich das Ruder übernehme, dann lässt du das zu. Komme, was wolle.« 

			Wieder lehnte er sich vor und ließ seinen ernsten Blick über mein Gesicht wandern, während er sachte meine Kinnlinie nachzeichnete. Als er weitersprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern.

			»Es heißt, dass du jeden Atemzug, jeden Schritt nicht nur tust, um dein Leben voranzutreiben, sondern für unseres. In dem Wissen, dass ich direkt neben dir bin und dass jede Entscheidung, die du triffst, auch mich angeht.«

			Mir schmerzte die Brust unter der Anstrengung, meine Lunge mit Luft zu füllen, während ich versuchte zu begreifen, was er mir zu verstehen gab. Er ließ mir keinen Ausweg, ich konnte weder fliehen noch kämpfen, nichts.

			»Ich … Das fühlt sich an wie ein Ultimatum.«

			Ich musterte ihn ängstlich und hoffte, dass ich ihn falsch verstand. Der ernste Blick in seinen Augen gab mir die Antwort, bevor er es aussprechen konnte.

			»Ganz oder gar nicht, Erica. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Krieg das in deinen Kopf oder …«

			Ich versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das durch meinen Körper ging. Wie konnte er das von mir verlangen? Unsere Beziehung als Druckmittel verwenden? Ich kam mir vor wie ein in die Ecke gedrängtes Käfigtier.

			»Oder was?« Die Frage kam scharf aus meinem Mund, herausfordernd.

			Sein Griff an meiner Taille wurde fester, während sein Kiefer ruhelos mahlte. Bevor ich einschätzen konnte, wie wütend ihn mein Widerstand machte, pressten seine Lippen sich auf meine. Ich öffnete mich ihm, überrumpelt von dem wilden Ansturm seiner Zunge. Seine zornigen Flüche wurden von unseren ungestümen Küssen erstickt. Seine Heftigkeit griff auf mich über, all meine Instinkte drängten mich, seine Leidenschaft zu erwidern.

			Ich küsste ihn zurück, krallte die Finger in sein Shirt, um ihn noch näher an mich zu ziehen. Unter drängenden Zungenschlägen und Bissen verschmolzen wir förmlich miteinander. Unter dem Druck seines Beckens spürte ich den unverkennbaren Umriss seiner wachsenden Erektion an meinem Unterleib. Er legte mir eine Hand aufs Bein, schob sie unter den Stoff meines Rockes, ließ keinen Zweifel daran, was er von mir wollte. Mit einem scharfen Luftholen unterdrückte ich ein lautes Stöhnen.

			Er ließ die Finger zwischen meine Beine gleiten, rieb mich durch meinen dünnen Slip. Ein leises Wimmern entwich meiner Kehle, als die Lust den Verstand besiegte, der wusste, dass hier nicht der richtige Ort für ihn war. Meinem Körper war das gleichgültig, wenn ich in Blakes Fängen war.

			»Warum, Erica? Warum zum Teufel kämpfst du so gegen mich?«

			Meine Hüften wiegten sich, drückten sich in seine Hand. Mein Slip war tropfnass, ich wollte ihn auf der Stelle, jetzt und hier. Gegen ihn anzukämpfen war hoffnungslos, und jetzt, da ich so lange nicht von ihm berührt worden war, hätte ich förmlich in ihn hineinkriechen wollen, solange wir nur wieder zueinander fanden.

			Ich schob die Hände unter sein Shirt, ertastete seinen nackten Oberkörper.

			»Ich will dich … sofort.«

			Er seufzte laut und schob die Finger in meinen Slip, um meine pochende Mitte zu massieren. Ich krümmte die Finger und zog die Fingernägel an seinen Flanken hinab, blind vor Verlangen nach ihm.

			Dann ertönte ein weiterer lauter Korkenknall aus dem Wohnbereich, gefolgt von den vertrauten Stimmen von Blakes Familie. Als Alli meinen Namen rief, kam ich wieder zu mir, und mir wurde bewusst, dass wir nicht allein waren. 

			Atemlos rissen wir uns voneinander los.

			»Himmel.« Leicht wankend trat Blake zurück und schloss die Augen.

			Selbst durch seine Jeans konnte ich sehen, dass er schmerzhaft hart und bereit war, es mit mir auf jeder ebenen Fläche zu treiben, die er finden konnte. In diesem Zimmer wäre das womöglich Heaths Schreibtisch gewesen, was keine so gute Idee war. Herrlich, aber überhaupt gar keine gute Idee.

			Ich schluckte schwer und versuchte angestrengt, meine Gedanken zurück in die Realität zu holen. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und versuchte heftig atmend, die sexuelle Spannung zu bändigen, die mich durchströmte. Fuck. Das war schlimmer als der tiefste Höllenschlund. Mittlerweile hatte Blake sich mehrere Schritte von mir entfernt, eine beinahe unerträgliche Distanz, nachdem wir uns gerade eben noch so nahe gewesen waren. 

			»Blake, ich will nicht mit dir streiten. Bitte lass uns nach Hause gehen und das alles einfach hinter uns lassen.«

			Als er sich zu mir umdrehte, machte mein Herz einen Satz. Doch in seinen Augen war kein Nachgeben zu erkennen. Ganz im Gegenteil, in dem kurzen Moment, den ich gebraucht hatte, um meine Gehirnzellen wieder zum Arbeiten zu bringen, schien seine Entschlossenheit nur noch größer geworden zu sein.

			»Ich hab doch gesagt, es tut mir leid, und das hab ich auch so gemeint«, flehte ich.

			»Ich weiß. Aber das reicht diesmal einfach nicht. Worum ich dich gebeten habe … Es geht hier nicht um das, was ich will. Ich brauche das. Wir brauchen das.«

			Er hielt meinen Blick fest, und die Spannung zwischen uns wuchs. Als ich den Mund öffnete, sprach er, bevor ich etwas sagen konnte.

			»Die Entscheidung liegt bei dir, Erica.«

			So simple Worte. Die Endgültigkeit in seiner Stimme, als er sie aussprach. Die Erwartung in seinem Blick, als er darauf wartete, dass ich … was? Mich unterwarf? Ihm alles gab? Jedes Fitzelchen meiner selbst, an dem mir etwas lag? All das sollte ich ihm auf dem Silbertablett überreichen, zusammen mit meiner Liebe, meinem Vertrauen und meiner Zukunft.

			Ich hätte platzen können. Hätte weinen mögen, denn ich wusste, ich konnte ihm nicht die Antwort geben, die er brauchte. Oder konnte ich es doch? Ich konnte es mir nicht vorstellen.

			Während ich diesen inneren Kampf ausfocht, kam er zu mir. Er küsste mich schnell und sanft auf die Lippen. Die Geste war so liebevoll, dass ich erneut keinen klaren Gedanken fassen konnte, als er mir tief in die Augen blickte.

			»Ich liebe dich, Erica. Aber wenn du mir das nicht geben kannst …« Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur den Kopf. In seinen grauen Augen herrschte ein Sturm von Emotionen.

			Aber … was wollte er mir damit sagen? War das das Ende? Bevor ich nachfragen konnte, griff er nach der Türklinke, und ich trat beiseite, um ihn durchzulassen. Mit gesenktem Kopf, die Hände wieder in die Hosentaschen geschoben, verschwand er den Flur hinunter, den Geräuschen der Party entgegen.

			Reglos, wie gelähmt stand ich da. Ich war es, die unbedingt hatte reden wollen, und doch konnte ich nicht glauben, dass es tatsächlich das war, was die ganze Zeit in Blake gegärt hatte.

			All die Gefühle, die ich in den letzten Tagen hinuntergeschluckt hatte, um weitermachen zu können, waren heute Abend an die Oberfläche gedrängt. Ich konnte nicht mehr so tun, als wäre alles in Ordnung, hier, im Kreise seiner Familie. Ein Blick zu Blake, mit der Gewissheit, dass unsere Beziehung vor dem Ende stand, und ich würde in Tränen ausbrechen.

			Selbst wenn Reue nun noch gereicht hätte, noch einmal konnte ich nicht beteuern, wie leid es mir tat. Mehr ertrug mein Herz nicht. Nichts, was ich Blake geben konnte, war ihm genug.

			Ohne Blakes Mutter gegenüber zu erkennen zu geben, wie unser Gespräch verlaufen war, schlüpfte ich an ihr vorbei durch die Küche und ins Wohnzimmer. Bei meinem Eintreten verstummten die munteren Gespräche. Ohne die anderen anzusehen – wenn ich irgendwem in die Augen geschaut hätte, vor allem Blake, wäre ich zusammengebrochen –, ging ich zu Alli, die neben der Couch stand, ein Glas Champagner in der Hand. Ich klaubte meine Handtasche vom Boden auf und umarmte meine Freundin rasch.

			»Tut mir leid«, flüsterte ich und ging.

		

	
		
			

			10. KAPITEL

			In der Wohnung war es dunkel und still. Zu still.

			Ich war allein nach Hause gefahren und versuchte nun vergeblich, einzuschlafen. Immer wieder kreisten meine Gedanken um das, was Blake von mir verlangt hatte – der Antrag nach dem Antrag, dieses Mal ohne funkelnden Diamantring. Dafür barg er aber die sehr reale Gefahr, nachher mit gar nichts dazustehen. 

			Wie gerne hätte ich geglaubt, dass er bluffte. Dass es mir gelingen könnte, seine Einstellung zu ändern. Aber was, wenn es nicht so war? Was, wenn nichts, was ich vorbringen konnte, einen Einfluss auf dieses Dilemma hätte, in das er mich gebracht hatte?

			Kurz vor Mitternacht hatte ich Alli geschrieben und gefragt, ob er bei den beiden übernachten würde. Nein, er war gegangen. Wohin, wusste sie nicht. In den frühen Morgenstunden zog mich endlich der Schlaf in seine Tiefen.

			Am Morgen war es schwüler als sonst, nachdem es am Abend zuvor immer wieder kurze Schauer gegeben hatte. Als ich das Haus verließ, erwartete mich Clay mit dem Escalade, um mich zur Arbeit zu fahren. Selbst an den Tagen, an denen er mich nicht chauffierte, war er immer in der Nähe. Offensichtlich wollte Blake keine Risiken mehr eingehen, was meine Sicherheit betraf, und ich wusste, es war zwecklos, es ihm ausreden zu wollen.

			Also genoss ich die kühle, trockene Luft im Inneren des SUV und ließ mich von Clay durch die Straßen von Boston fahren. Meine Gedanken wanderten zu Blake und der Frage, wo er seine Nächte verbrachte. Bevor ich mir wieder wilde Fantasien ausmalen konnte, wandte ich mich an Clay.

			»Wissen Sie, wo Blake letzte Nacht war?«

			Er hob den Blick und sah mich im Rückspiegel an. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Miss Hathaway. Er hat mich gebeten, diese Woche für Sie zur Verfügung zu stehen. Seitdem habe ich nicht wieder von ihm gehört.«

			»Begleitet ihn denn auch jemand?«

			»Nein, Ma’am. Nur Sie.«

			Um sich selbst machte er sich keine Sorgen, wie es aussah – mir ging es da anders. Die Straße flog an uns vorbei, bis wir vor dem Büro hielten. Ich verabschiedete mich von Clay und marschierte strammen Schrittes auf den Gebäudeeingang zu.

			Mein Körper brauchte dringend mehr Kaffee, um es durch den Tag zu schaffen, aber ich hatte beschlossen, meinen üblichen morgendlichen Zwischenstopp beim Mocha auszulassen. Im Augenblick ging ich Simone aus dem Weg. Ich wusste nicht, wie viel James ihr über seinen Zusammenstoß mit Blake erzählt hatte. Im Moment war ich emotional am Limit. Noch mehr Aufregung könnte ich nicht ertragen.

			»Erica.«

			An der Tür zum Treppenhaus drehte ich mich um und sah mich einem bekannten Gesicht gegenüber. Elegant wie immer in grauer Stoffhose und einem leichten Oberteil mit V-Ausschnitt stand Isaac Perry vor mir.

			Na wunderbar.

			»Was machen Sie denn hier?«

			Es gelang mir kaum, meinen Ärger zu verbergen. Dass er ausgerechnet heute hier auftauchen musste. Wenigstens besaß er den Anstand, etwas verlegen auszusehen.

			»Ich hatte Ihnen gemailt. Als ich nichts gehört habe, dachte ich, wenn ich schon mal in der Stadt bin, schaue ich doch einfach vorbei.«

			»Sie hätten auch anrufen und wenigstens kurz Bescheid sagen können.«

			»Ich weiß, tut mir leid. Es war eine eher spontane Entscheidung.«

			In seinem Kiefer arbeitete es. Er sah nicht aus wie der Mann, der mich vor einigen Monaten betatscht hatte. Eher wie der Mann mit dem jungenhaften Lächeln, der mich zu dem intimen Abendessen überredet hatte, mit dem alles angefangen hatte.

			»Ich weiß, Sie haben viel zu tun. Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit beanspruchen«, versprach er.

			»Wenn Blake erfährt, dass Sie hier waren …« Ausnahmsweise war ich froh, dass ich mir heute keine Sorgen machen musste, Blake könnte bei mir im Büro vorbeischauen. Jedenfalls nahm ich das an. Nach gestern Abend vermutete ich, dass uns noch ein paar weitere getrennte Nächte bevorstanden.

			Er verzog leicht das Gesicht und blickte auf seine teuren Halbschuhe hinunter. »Ich weiß. Mir ist schon klar, dass er kein Fan von mir ist. Aber ich hatte gehofft, Sie würden sich erbarmen und mir eine Chance geben, mich zu erklären.«

			Ich trat von der Tür weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Wir befanden uns in der Öffentlichkeit, aber bei unserer letzten Begegnung hatte er mich mit seinen unerwünschten Avancen schwer bedrängt. Ich konnte und würde ihm nicht trauen.

			»Ich weiß nicht, ob es zwischen uns wirklich etwas zu besprechen gibt, Isaac.«

			Er atmete aus und wirkte plötzlich menschlicher, weniger zaghaft als zuvor. »Es tut mir leid, Erica. Das tut es wirklich. Bitte, lassen Sie sich von mir auf einen Kaffee einladen. Mehr will ich gar nicht. Fünf Minuten.«

			Als seine sanften blauen Augen mich bittend ansahen, erinnerte ich mich daran, wie charmant er sein konnte. Außerdem stellte er mir Kaffee in Aussicht.

			»Also gut.«

			Seine Augen leuchteten auf, aber ich war wenig begeistert. Innerlich schüttelte es mich, als ich mit ihm im Schlepptau durch die Eingangstür des Mocha trat und dabei betete, dass ein Wunder geschehen war und Simone heute Vormittag nicht arbeitete. Das wäre wohl ein bisschen viel verlangt gewesen – schließlich hatte ich das Mocha nicht ein einziges Mal besucht, ohne dass mich die lebhafte rothaarige Barista empfangen hätte.

			Als wir uns setzten, bediente sie gerade einen anderen Gast. Ich lehnte mich zurück und fuhr mit dem Finger über die Tischkante. Isaac war sicher wegen seiner Werbeanfrage hier, doch ich wusste immer noch nicht, was ich antworten sollte. Blake würde natürlich ausrasten, aber im Grunde wäre ich schön dumm, einen Kunden wie Isaac abzuweisen. Bei dieser Entscheidung spielten so viele Gefühle eine Rolle, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mit seinem Angebot umgehen sollte. 

			Ich war so in Gedanken versunken, dass ich beinahe zusammengezuckt wäre, als Simone uns begrüßte. »Hey«, sagte sie mit einem sanften Lächeln, »dich hab ich ja eine ganze Weile nicht gesehen.«

			»Hey Simone. Äh, ja. Sorry«, druckste ich. Mich zu erklären ging gerade über meine Kräfte. Auch wenn ich es wahrscheinlich einfach hätte hinter mich bringen und ihr sagen sollen, was mit James vorgefallen war.

			»Das Übliche?«, holte sie mich zurück in die Gegenwart.

			»Klar.«

			Ihr Blick glitt zu Isaac, der gerade beiläufig anerkennend ihre Figur musterte, wie es die meisten Männer taten.

			»Machen Sie zwei draus«, bat er mit einem höflichen Lächeln.

			Ich seufzte erleichtert, weil ich nun bald meine nächste Koffeindosis bekommen würde. »Also … Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

			»Ich wollte erklären …«

			»Was gibt es da zu erklären, Isaac? Ernsthaft. Ich habe was dagegen, wenn Männer mich betatschen oder sonst wie anfassen, solange ich es ihnen nicht ausdrücklich gestatte.«

			»Ich bin zu weit gegangen, das ist mir bewusst.«

			»Deutlich zu weit. Und es fällt mir ein bisschen schwer, das einfach zu vergessen und plötzlich mit Ihnen Geschäfte machen zu wollen. Ich hoffe, das ist für Sie nachvollziehbar.«

			Seine Lippen wurden schmal. »Ist es. Ich habe einen Fehler gemacht. Mein Verhalten war unverzeihlich.«

			Das schlichte Eingeständnis gefiel mir, doch gerade als ich in Erwägung zog, ihm zu vergeben, sprach er weiter.

			»Ich hätte nicht so viel trinken dürfen.«

			Ich runzelte die Stirn. Diese Entschuldigung würde ich ihm nicht durchgehen lassen. »Soll das ein Scherz sein? Wir haben uns eine Flasche Wein geteilt.«

			»Ich stand unter Medikamenten. Medikamenten, die in Kombination mit Alkohol mein Urteilsvermögen stark beeinträchtigen. Das konnten Sie nicht wissen, und es ist keine Entschuldigung.«

			»Da haben Sie recht, ist es nicht.«

			Er starrte auf den Tisch.

			»Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass das nicht meine Art ist. Ich würde lügen, würde ich behaupten, ich würde mich nicht zu Ihnen hingezogen fühlen, aber wäre ich bei Sinnen gewesen, hätte ich mich Ihnen nicht auf diese Weise genähert.«

			Ich musterte ihn nachdenklich. Worauf wollte er hinaus? Sein plötzlicher Wunsch nach Vergebung erfüllte mich mit Argwohn.

			»Was wollen Sie von mir, Isaac?«

			Er seufzte und setzte sich aufrechter hin. »Die Welt ist klein. Wir haben mehrere gemeinsame Kontakte. Ich weiß, dass ich für Blake gestorben bin, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass sich unsere Wege irgendwann wieder kreuzen werden. Trotz dieser ganzen Geschichte«, erklärte er mit einer Geste zwischen ihm und mir, »hatte ich gehofft, wir könnten zusammenarbeiten. Nennen Sie es ein Versöhnungsangebot.« 

			»Eine verbindliche finanzielle Verpflichtung erscheint mir ein etwas seltsames Versöhnungsangebot.«

			Mit Mühe unterdrückte er ein Lächeln. »Das mag sein, aber ich dachte mir, das wüssten Sie vielleicht mehr zu schätzen als Blumen und Pralinen.«

			»Ich bin verlobt. Das wäre reine Verschwendung.«

			Er hielt inne und verengte die Augen. »Das war mir nicht bewusst. Meinen Glückwunsch.«

			»Danke«, entgegnete ich trocken.

			»Wie dem auch sei, ich möchte wirklich mit Ihnen zusammenarbeiten. Bevor der Alkohol seine Wirkung zeigte, hatten Sie mit Ihrem Vorschlag mein Interesse geweckt. Ich würde mich sehr freuen, den Versuch zu wagen – wenn Sie glauben, wir schaffen es, den Riesenmist, den ich da gebaut habe, hinter uns zu lassen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Wenn er nur wüsste, was ich durchgemacht hatte. »Ich weiß nicht …«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ den Kopf hängen.

			»Schon gut. Ich verstehe das, Erica. Ich bin Ihnen nicht böse. Ich dachte nur, einen Versuch wäre es wert. Wenn es Ihnen hilft: Es tut mir unglaublich leid. Ich bin entsetzt über mein Verhalten. Je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto klarer ist mir geworden, dass ich mich bei Ihnen entschuldigen muss, persönlich. Ich hoffe, wenn wir uns in Zukunft begegnen – und davon gehe ich aus –, können wir wenigstens freundschaftlich miteinander umgehen.«

			Seufzend wünschte ich mir, er täte mir nicht leid. Ich versuchte, aus seiner Körpersprache herauszulesen, ob er mir gerade das Blaue vom Himmel herunterlog, aber er war so entwaffnend wie am Tag unserer ersten Begegnung.

			»Ich denk drüber nach, okay?«

			Er lächelte. »Um mehr bitte ich Sie gar nicht.« Dann erhob er sich schnell. »Hören Sie, vielen Dank für das Gespräch. Ich wollte Sie nicht überfallen, aber manche Dinge sagen sich besser von Angesicht zu Angesicht.«

			»Das kann ich nachvollziehen.« Per E-Mail wäre es wesentlich leichter gewesen, seine Bitte um Versöhnung abzuweisen. Auch wenn Blake den Mann abgrundtief hasste, ertappte ich mich nun doch dabei, wie ich über eine Zusammenarbeit nachdachte.

			Simone kam mit unserem Kaffee zu uns, der praktischerweise schon in To-go-Bechern vor sich hin dampfte. Isaac reichte ihr einen Geldschein und bedankte sich, bevor er sich zum Gehen wandte.

			»Wer war das?«, wollte Simone wissen.

			»Ein potenzieller Anzeigenkunde.« War er das? Zog ich ernsthaft diese Verbindung zwischen unseren Unternehmen in Erwägung? Dass hinter seinem Angebot böse Absichten steckten, glaubte ich nicht, trotzdem war ich nicht geneigt, ihm seinen Übergriff zu verzeihen.

			»Sieht vielversprechend aus. Er hat mir gut vierzig Dollar Trinkgeld gegeben.«

			Ich brachte ein Lachen zustande. Simone ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem zuvor Isaac gesessen hatte. »Was ist los? Gehst du mir aus dem Weg?«

			Ich nippte an meinem Kaffee, zu müde, um eine Maske aufzusetzen. Ihre Augen wurden schmal.

			»Simone, auch auf die Gefahr hin, dass du sauer wirst – ich muss dir was sagen.«

			»James hat dich geküsst. Ich weiß.«

			Ich riss die Augen auf. »Du weißt das?«

			»Ja, er hat’s mir vor ein paar Tagen erzählt. Er meinte, Blake wäre völlig ausgetickt, hätte ihm befohlen, zu kündigen.«

			»Scheiße«, murmelte ich – sowohl im Rückblick auf jenen Nachmittag als auch bezüglich der Tatsache, dass sie davon wusste.

			»Hör mal, du musst das mit James klären. Im Grunde war es genau das, wovor ich Angst hatte bei diesem Liebesdreieckskram, aber …«

			»Aber was?«

			»Erica, James bedeutet mir was. Ich meine, wir kennen uns jetzt schon eine Weile, und ich weiß, dass du ihm wichtig bist. Er hat mir versichert, dass er keine romantischen Gefühle mehr für dich hat, aber er sieht dich weiterhin als eine sehr gute Freundin. Ich weiß nicht, ob er und Blake das klären können, aber in der Sache hast du das Ruder in der Hand. Deine Entscheidung.«

			Ich stöhnte. »Das alles ist so was von ätzend. Blake hat mich in eine unmögliche Situation gebracht. Ich will James nicht feuern, und ich bin stinksauer auf Blake, dass er ihn so angegangen ist. Das ist nicht mit meinem Einverständnis passiert. Er ist einfach tierisch eifersüchtig und kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich jeden Tag mit jemandem zusammenarbeite, der es mal bei mir versucht hat.«

			Sie schürzte ihre roten Lippen.

			»Ich rede mit James. Und auch wenn dir das jetzt nicht viel bringt: Es tut mir leid, dass du unter der ganzen Sache zu leiden hast. Ich finde, du und James, ihr seid ein tolles Paar. Wirklich. Ich sehe euch beide als Freunde und will auf keinen Fall zwischen euch stehen. Es war ein Fehler, den James und ich mit Sicherheit beide lieber vergessen würden, aber leider erinnert uns Blakes Eifersucht immer wieder daran. Ich weiß, dass wir das beide hinter uns lassen wollen, und ich hoffe, das gelingt uns auch.«

			»Keine leichte Situation. Aber auf unsere Freundschaft hat das keinen Einfluss, was auch geschieht. Ich bin immer noch deine Süße. Mädels gehen vor, okay?«

			Ich lachte, und sie streckte mir die Faust entgegen. Ich schlug sie mit meiner ab, und Simone rutschte von ihrem Stuhl.

			»Na los, bring dein durchgeknalltes Leben auf die Reihe, während ich den Suchtkrüppeln hier noch ein bisschen Raketentreibstoff serviere, ja?«

			»Klingt gut. Danke.«

			Mit einem Grinsen schlenderte sie davon. Ich nahm meinen Kaffee in die Hand und verließ das Café ein klein wenig leichteren Schrittes. Wenigstens eine Baustelle weniger.

			Im Büro arbeitete ich den Vormittag über meine aufgelaufenen E-Mails ab, bis Alli hereinkam, um mich auf den neuesten Stand zu bringen, was die Anzeigenkunden anging. Sie hatte zwei weitere Verträge an Land gezogen, ein guter Anfang, um die Umsatzeinbußen auszugleichen, die wir hatten hinnehmen müssen. Gerade als ich die Zahlen durchrechnete, unterbrach sie mich.

			»Also, was ist da los zwischen dir und Blake?«

			Ich schaute auf. Sie musterte mich besorgt. Seufzend ließ ich den Stift fallen. Irgendwann musste ich ja mit der Sprache herausrücken. Nachdem ich von ihrer Party geflüchtet war, war es nur natürlich, dass sie sich fragte, was vorgefallen war.

			»Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Nur ein paar Problemchen.«

			»Ich mache mir aber Sorgen um dich. Vor allem, wenn Blake bei mir zu Hause mit Heath zusammensitzt und bis spät in die Nacht irgendwelche Vier-Augen-Gespräche unter Brüdern führt.«

			Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Ich wusste nicht, dass er so lange da war.«

			»Dann ist er nicht nach Hause gekommen?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Was glaubst du, wo er geschlafen hat?«

			Nervös klickte ich mit meinem Kugelschreiber. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

			»Was ist denn bloß passiert? Schon seit ihr aus San Francisco wieder da seid, benimmst du dich seltsam. Ich dachte, da ist alles gut gelaufen?«

			»Ist es, jedenfalls in geschäftlicher Hinsicht. Aber wir sind auch Risa über den Weg gelaufen. Hör mal, darüber kann ich nicht hier reden. Wollen wir nach der Arbeit zusammen was trinken gehen? Dann kann ich versuchen, dir das alles zu erklären … irgendwie.«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. Das würde keine einfache Unterhaltung werden.

			»Okay. Ich hol mir was zum Mittagessen. Soll ich dir was mitbringen?«

			»Klar, ich nehme einfach das Gleiche wie du.«

			Damit ließ sie mich allein. Doch kurz darauf ließ sich James auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch nieder. 

			»Hast du einen Moment Zeit?«

			»Klar.«

			Um Zeit zu gewinnen, schob ich ein paar Unterlagen auf meinem Schreibtisch hin und her. Aber Simone hatte recht. Wir mussten reden. Wir mussten das klären. Ich ließ die Stirn in meine Hände fallen. Da hatten wir noch kein Wort geredet, und schon drehte ich durch. Ich holte tief Luft. »Wir sollten reden.«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beäugte mich. »Du feuerst mich jetzt aber nicht, oder?«

			»Nein.« Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken. Ganz egal, wie viel Kaffee ich trank, diese Unterhaltung würde durch nichts erträglicher werden. »Das alles tut mir so unglaublich leid. Ehrlich, ich weiß nicht, was da schiefgelaufen ist, aber ich will es unbedingt wieder in Ordnung bringen. So, dass alle damit leben können. Aber ich habe keine Ahnung, wie.«

			»Landon ist hier der Einzige, der sich deswegen aufregt. Der Rest von uns geht damit um wie Erwachsene. Ich verstehe nicht, wieso du dich mit seinen Tobsuchtsanfällen rumschlagen musst – es sei denn, er bedroht dich in finanzieller Hinsicht.«

			»Das würde er niemals tun. Und … ich weiß nicht, James. Ich habe ihn in eine schwierige Situation gebracht, die ich dir leider nicht wirklich erklären kann.«

			»Irgendwas im Zusammenhang mit diesem Daniel, nehme ich an?«

			»Es ist komplizierter, das kannst du nicht verstehen. Nicht weil du nicht in der Lage wärst … aber manche Dinge bleiben besser privat. Und ja. Daniel hat eine maßgebliche Rolle gespielt bei meiner Trennung von Blake. Es war eine sehr schwere Zeit, bis wir wieder zueinander gefunden haben. Als Blake erfahren hat, was zwischen dir und mir vorgefallen ist …« Seufzend schloss ich die Augen. »Das war sozusagen der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat, und jetzt versuche ich, irgendwie eine Lösung zu finden.«

			Er zögerte einen Moment. »Du bist mir wichtig, Erica. Dieser Job ist mir auch wichtig, aber wenn du mit Blake zusammenbleibst und mein Hiersein dir dadurch unnötig das Leben schwer macht, sollte ich verschwinden. Mir gefallen diese Spannungen genauso wenig wie dir.«

			»Aber ich will nicht, dass du gehst. Du bist wichtig für die Firma und auch für mich. Trotz allem, was passiert ist, bist du immer noch mein Freund. Und ich werde keinen Freund feuern.«

			Er knabberte an seiner Unterlippe und klopfte mit dem Daumen auf die Stuhlkante. »Würde es helfen, wenn ich nicht hier wäre?«

			»Was meinst du damit? Ich hab dir doch gerade gesagt …«

			»Ich meine im Büro. Wäre es leichter, wenn ich nicht jeden Tag hier im Büro wäre? Ich könnte von zu Hause aus arbeiten. Ich meine, das ist natürlich reine Formsache. Aber wenn es bedeuten würde, dass ich meinen Job behalten kann, sollte man drüber nachdenken.«

			Genau das tat ich. »Dazu wärst du bereit?«

			»Klar. Und falls ihr irgendwann vielleicht doch jemanden im Haus haben wollt, kann ich auch ausscheiden. Vielleicht mal was anderes starten. Als Freiberufler oder so.«

			Der Teil des Vorschlags hörte sich weniger gut an, und ich zog die Nase kraus. »Das gefällt mir nicht.«

			»Geht mir genauso, aber es ist nicht deine Schuld. Ich weiß nicht, was Blake dir einzureden versucht, aber ich hätte dich in Ruhe lassen sollen, sobald ich wusste, dass du frisch getrennt warst. Du hast einen Freund gebraucht, und ich habe dich enttäuscht.«

			»Du hast mich nicht enttäuscht.«

			»Ich hab voreilige Schlüsse gezogen. Über eine Menge Dinge. Das ist genauso sehr mein Schuld, und wenn ich deswegen Opfer bringen muss, dann soll es so sein.«

			»Ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber lass uns keine vorschnellen Entscheidungen treffen.«

			»Ehrlich gesagt finde ich das nicht vorschnell. Das stand schon lange an. Ich seh dir doch an, dass du gestresst bist. Du bist schon die ganze Woche nicht du selbst, und ich finde es furchtbar, dich so zu sehen. Ich will nicht der Grund dafür sein. Das wollte ich nie und werde es nie wollen. Aber wenn wir diesen Wechsel vornehmen können, zumindest fürs Erste, und dir das das Leben leichter macht oder Gelegenheit gibt, die Sache in Ordnung zu bringen, dann sollten wir es tun.«

			»Ich hoffe, er regt sich bald wieder ab. Vielleicht kann ich ihn zur Vernunft bringen.« Das war ein großes Vielleicht.

			Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Du willst Blake doch heiraten, oder?«

			Ich hielt inne. »Ja.«

			»Ich persönlich kann den Kerl ja nicht ausstehen, aber es ist offensichtlich, dass er dir wichtig ist. Wichtig genug, dass du Ja gesagt hast, als er dir den Antrag gemacht hat. Ich will nicht derjenige sein, der dir das versaut. Mit diesem Techtelmechtel am Arbeitsplatz haben wir beide ziemlichen Mist gebaut, das müssen wir jetzt auch beide ausbaden.«

			Ich nickte leicht und wünschte, es läge nicht ganz so viel Wahrheit in seinen Worten. »Vielleicht hast du recht.«

			»Keiner von uns beiden will das wirklich, aber vielleicht ist es gerade das Beste.«

		

	
		
			

			11. KAPITEL

			Der Rest des Tages verging wie im Flug. Vielleicht war in meinem Leben doch noch nicht alle Hoffnung verloren. Es kamen neue Accounts rein, ich hatte reinen Tisch mit Simone gemacht, und James und ich hatten einen Plan für unser weiteres Vorgehen – zumindest fürs Erste. Auch wenn es mir ein wenig das Herz brach, dass er die Firma verließ. Er war zu einem echten Freund und Teammitglied geworden und würde mir fehlen. Gerade als ich mich darüber ärgerte, dass Blake mich zwang, ihn wegzuschicken, schaute Alli herein, um mich an unsere Verabredung zu erinnern.

			Ich suchte meine Sachen zusammen. Ein paar Minuten später setzte Clay uns vor einem schicken Sushiladen an einer gut besuchten Straße ab. Alli und ich bestellten uns jede einen Mai Tai. Gierig saugte ich den süßen Cocktail durch den Strohhalm und bat die Kellnerin höflich um einen weiteren, als sie unsere gemischte Platte brachte. Heute war einfach einer dieser Tage. Vielleicht würde der Alkohol mich heute Nacht endlich schlafen lassen.

			»Also, James arbeitet für eine Weile von zu Hause aus«, platzte ich schließlich heraus, als ich Allis fragendes Schweigen nicht mehr ertrug.

			Alli runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

			Ich holte tief Luft. »Als Blake und ich getrennt waren, haben James und ich angefangen, mehr Zeit miteinander zu verbringen, als Freunde. Ich hab versucht, professionell zu bleiben, aber er hat Gefühle für mich entwickelt. Irgendwann hat er es dann bei mir versucht und …«

			Alli fiel die Kinnlade herunter. »Du hast doch nicht …«

			»Wir haben uns geküsst. Es war nur ganz kurz, und ungefähr drei Sekunden, nachdem es angefangen hatte, wollte ich auch schon wieder, dass es aufhört. Offenbar hat Risa das Ganze gesehen, und dieses Wochenende bei der Preisverleihung hat sie Blake davon erzählt. Ich schätze, sie wollte mir eins auswischen und unsere Beziehung aufmischen. Leider hat’s funktioniert. Blake war außer sich. Wir haben uns gestritten. Er hat gesagt, James soll verschwinden, sonst …«

			Ich stopfte mir ein Sushiröllchen in den Mund, wütend, dass er gewonnen hatte. Dass ich ihm gegeben hatte, was er wollte.

			Reglos starrte Alli mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Damit hab ich nun wirklich nicht gerechnet.«

			»Na ja, darum hab ich’s dir ja auch nie erzählt. Es war ein Fehler, den ich am liebsten ungeschehen machen würde, aber das geht nicht, und so bezahle ich jetzt dafür.«

			»Ist denn jetzt, wo James nicht mehr im Büro sein wird, alles wieder okay zwischen euch?«

			»Ich habe keine Ahnung. Wir reden gerade nicht wirklich miteinander.«

			Ich zerpflückte eine meiner California Rolls und dachte daran, wie schrecklich weit wir uns in den letzten Tagen voneinander entfernt hatten. So wütend ich auch auf Blake war, jede Minute, die wir miteinander im Streit lagen, war furchtbar für mich. Wenn wir nicht zusammen waren, war nichts, wie es sein sollte, und ich konnte nur hoffen, dass sich das alles jetzt ändern würde.

			»Anderes Thema. Wie läuft es mit Heath? Gib mir einen kleinen Hoffnungsschimmer. Bei euch beiden sieht gerade alles so perfekt aus.«

			Sie zuckte die Achseln und legte eine Scheibe Ingwer auf eine ihrer Sushirollen. »Perfekt würde ich es nicht nennen.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Gibt es etwa Ärger im Paradies?«

			Sie lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich weiß nicht. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Das ist verständlich, aber hat er dir dazu irgendeinen konkreten Anlass gegeben?«

			»Das ist es ja. Nicht wirklich. Aber ich kann einfach nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Seit er die Therapie beendet hat, habe ich immer das Gefühl, er könnte irgendwann wieder abrutschen.«

			»Aber er hat doch dich. Und er hat Blake und die Arbeit und seine Familie. Für mich sieht das aus, als wäre er genau auf dem richtigen Weg. Und es läuft doch alles so gut, oder nicht?«

			»Ich weiß. Äußerlich betrachtet ist alles wunderbar. Die Wohnung, unsere Jobs. Aber jedes Mal, wenn ich nachhake, sagt er mir, ich würde ihn zu sehr behüten. Immer wieder erinnert er mich, dass Blake ihn schon behütet, dass seine Familie ihn behütet. Und das ist ja auch verständlich, aber er sagt, er braucht nicht noch jemanden, der ihn auf Schritt und Tritt beobachtet. Er ist mir einfach zu wichtig, um aufs Spiel zu setzen, was wir miteinander haben.«

			Für einen Moment dachte ich nach. Den abhängigen Heath hatte ich nicht so gut gekannt wie den neuen, drogenfreien Heath, aber ich hatte genug gesehen, um zu begreifen, wie anders er gewesen war. 

			Ich war überzeugt, dass die Beziehung zu Alli – und die erzwungene Trennung von ihr während der Reha – ihm die Augen geöffnet hatten. Derselben Meinung war auch Blake, weshalb er seinen Bruder auch vorzeitig nach Hause geholt hatte.

			»Das klingt, als würdest du nur darauf warten, dass er scheitert, Alli«, sagte ich schließlich.

			Ihre Schultern sackten herab, und ihr Blick wurde traurig. »Ich hab Angst. Ich will nicht noch mal so was durchmachen wie vor ein paar Wochen. Damals stand ich völlig neben mir. Ich meine, du hast mich ja gesehen. Ich brauche Heath – im Sinne von: Ich bin wahnsinnig in ihn verliebt und kann mir ein Dasein ohne ihn nicht vorstellen. Aber damit das funktioniert, muss er gesund bleiben. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen.«

			»Ich weiß noch sehr gut, wie mies es dir ging, aber bei ihm war es genauso. Ich glaube, ihr braucht einander beide, aber vielleicht ist das, was er am dringendsten von dir braucht, dein Vertrauen in ihn. Wir wissen alle, wie Blake ist, und Eltern sind nun mal Eltern. Er will, dass du ihn liebst und an ihn glaubst, nicht dass du ihn bemutterst.«

			Sie seufzte. »Aber das ist so schwer. Als wir in New York waren, haben wir jede freie Minute miteinander verbracht. Damals mussten wir nur mit meinen Arbeitszeiten zurechtkommen, aber jetzt, wo er für Blake arbeitet, haben wir noch weniger Zeit.«

			»Dass ihr nicht jede Minute des Tages zusammen verbringt, heißt doch nicht, dass er rückfallgefährdet ist. Die Arbeit mit Blake und dass er diese neue Verantwortung ernster nimmt, tut ihm gut. Auch wenn das Zeit ist, die er nicht mit dir verbringen kann.«

			Sie nickte. »Du hast ja recht. Ich wünschte nur, wir müssten nicht mit diesem unsichtbaren Dämon leben, der sich immer zwischen uns zu drängen droht. Jeder Tag ist eine Gelegenheit, dass etwas schiefgehen kann.«

			Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Alli.«

			Fragend schaute sie zu mir auf.

			»Hör auf, darauf zu warten, dass irgendwas Schlimmes passiert. Das Beste, was du tun kannst, ist, ihn zu lieben, ihm zu zeigen, dass er dir wichtig ist, und jede gemeinsame Minute voll auszukosten. Hör auf, zu versuchen, etwas zu kontrollieren, worauf du keinen Einfluss hast.«

			Ich hastete unter das Vordach, als der Regen stärker wurde. Nirgends am Straßenrand war Blakes Tesla zu entdecken. Bei der Aussicht, eine weitere Nacht ohne ihn verbringen zu müssen, wurde mir das Herz schwer. Vorhin hatte ich noch überlegt, ob ich ihn anrufen und ihm von meinem Gespräch mit James erzählen sollte, aber irgendetwas – vielleicht mein Stolz – hatte mich davon abgehalten. Er würde es schon noch erfahren … Aber ich war noch nicht so weit, ihn wissen zu lassen, dass er diese Runde für sich entschieden hatte.

			Auf dem Weg nach oben traf ich Cady vor der Wohnung, die ich mir vor ein paar Monaten noch mit Sid geteilt hatte.

			»Hey.« Strahlend blickte sie mir entgegen, den Schlüssel in der Hand.

			»Hast du Blake gesehen?«, fragte ich deutlich weniger enthusiastisch als sie.

			»Er war noch im Büro, als ich gegangen bin. Wieso?«

			Ich zögerte und überlegte, ob ich ihr mehr erzählen sollte. »Er ist bloß gestern Nacht nicht nach Hause gekommen, das ist alles.«

			»Oh.« Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Sorge ab. »Ich glaube, dann ist er letzte Nacht im Büro geblieben. Er hat müde ausgesehen und … na ja, er war heute nicht gerade bester Laune. Das wäre natürlich eine Erklärung.«

			Erleichtert seufzte ich auf. Trotzdem – dass er im Büro schlief, bedeutete nicht, dass er bald nach Hause kam. Ich dankte ihr und stieg die Treppe zu unserer Wohnung hinauf. Achtlos ließ ich meine Sachen auf die Kücheninsel fallen und ging ins Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht, die Laken völlig zerwühlt, leider aus den falschen Gründen. Viel geschlafen hatte ich nicht, und ihm war es wahrscheinlich genauso gegangen.

			Als ich nach einer kurzen Dusche aus dem Bad kam, war die Wohnung immer noch genauso still wie bei meiner Ankunft. Während ich mir das Handtuch vor der Brust verknotete, ging ich zu der Spiegelkommode, in der meine Kleider verstaut waren. Obenauf lag ein flaches Kästchen mit meinem Schmuck. Als ich mir den Ring wieder überstreifte, fielen mir die Diamanten auf den dazu passenden Armreifen ins Auge. Ich nahm sie hoch. Schwer ruhte ihr Gewicht in meiner Handfläche. Im schummrigen Licht des Schlafzimmers funkelten die kostbaren Stücke. Doch sie waren nicht nur wunderschön, sie besaßen auch eine tiefergehende Bedeutung. Gedankenverloren betastete ich die kleinen Anhänger. Mit einem leisen Klicken fiel der Miniatur-Roulettekessel aus Platin an sein Gegenstück, das Herz … Blakes Herz.

			Beim Aufschauen blieb mein Blick an meinem Spiegelbild hängen. Ich sah meine müden Augen, die Traurigkeit, die nur Blakes Abwesenheit hervorrief. Mit einem Mal kam mir der Streit mit ihm sinnlos und zerstörerisch vor, wenn meine Antwort doch immer Ja lauten würde. Wenn die einzige Zukunft, die ich mir vorstellen konnte, eine gemeinsame mit ihm war.

			Ich wollte ihn zurückhaben, um jeden Preis, und wenn ich meinen Stolz dafür opfern musste. Zu glauben, ich könnte gegen jemanden wie ihn bestehen – einen Mann, der vor nichts haltmachte, um sich zu holen, was er wollte –, war illusorisch. Aber er machte es mir verdammt schwer. Es reichte nicht, ihm meinen Körper und mein Herz anzuvertrauen, doch tief drinnen hatte ich immer gewusst, dass unsere Beziehung eines Tages an diesen Punkt gelangen würde. Dass er mir alles abverlangen würde, was ich zu geben hatte. Von Anfang an hatte mich seine Herrschsucht wahnsinnig gemacht. Es war töricht gewesen, zu erwarten, daran würde sich irgendetwas ändern.

			Doch er hatte recht. Ich kämpfte mit allen Mitteln darum, diese Trennung zwischen unseren Welten aufrechtzuerhalten. Zwar hatte ich ihm Einlass gewährt, Stück für Stück, aber von bestimmten Bereichen meines Lebens hatte ich ihn immer ferngehalten. Und weil ich ihm mehr gegeben hatte als je einem anderen zuvor, wollte ich glauben, dass es genug war. Aber das war es nicht. So viel war jetzt klar.

			Ich wollte nicht mit ihm streiten, und ich wollte nicht, dass unsere Beziehung zu einem Schlachtfeld verkam. Vielleicht war das der Grund, aus dem er mir jetzt keine anderen Optionen mehr ließ. Wir waren beide unglücklich und litten – zuerst unter meinem Fehltritt und jetzt, weil er mich dafür bezahlen ließ beziehungsweise verlangte, dass ich mich änderte.

			Ich legte mir die Armreife an und bewunderte sie. Diese Schmuckstücke hatte ich immer voller Stolz getragen. Ich wollte die Welt wissen lassen, dass ich sie für ihn trug, auch wenn niemand ahnte, was sie für uns bedeuteten. Unser Versprechen. Genau wie das an meinem Finger.

			Ja, vielleicht war es so, dass Blake mich besaß, dass er etwas tief in mir anrührte, doch auch er hatte sich mir geöffnet wie noch keiner anderen je zuvor, und das war etwas Kostbares. 

			Wieder blickte ich zum Bett, und auf einmal tat die Sehnsucht nach ihm zu weh, um sie zu ignorieren.

			Vom strömenden Regen war ich beinahe völlig durchnässt, als ich die Firmenräume der Landon Group betrat. Blakes Tür stand einen Spalt offen und warf einen Lichtstreifen über den Fußboden. Vor meinem Eintreten klopfte ich leise, damit er nicht gleich einen Herzinfarkt bekam.

			Er saß am Schreibtisch, die Füße hochgelegt, den Blick auf die Fernseher an der gegenüberliegenden Wand gerichtet, bevor er sich mir zuwandte.

			»Schwer beschäftigt?« Ich ging um seinen Schreibtisch herum und setzte mich auf die Tischkante.

			»Was machst du hier?«, wollte Blake wissen.

			»Das sollte ich dich fragen. Wie lange willst du dich hier noch verstecken und schmollen?«

			Sein Kiefer mahlte, und er hob einen Tumbler mit Scotch an die Lippen. Beim Schlucken hüpfte sein Adamsapfel. »Ich schmolle nicht.« Er setzte das Glas ab und musterte mich von oben bis hinunter zu meinen schwarzen Riemchensandaletten. »Du bist nass.«

			Mit erhobenen Augenbrauen warf ich einen Blick zu den Fenstern. Die Jalousien waren heruntergelassen.

			»Wenn du mal aus deiner Höhle kriechen würdest, hättest du vielleicht bemerkt, dass es draußen schüttet wie aus Eimern.«

			Er runzelte die Stirn. »Du bist zu Fuß hier?«

			Ich verdrehte die Augen. »Nein, Clay hat mich gebracht. Entspann dich.« Mein Blick blieb an einem Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch hängen. Das Logo kannte ich.

			»Was ist das?«, fragte ich und nahm die Papiere auf.

			Sein Seufzen klang leicht genervt. »Finanzkennziffern für Sophias Modelagentur.« Er nahm sie mir ab und warf sie auf die andere Seite des Schreibtischs, außerhalb meiner Reichweite.

			Ich kniff die Augen zusammen. »War Sophia in Boston?«

			Er nahm einen weiteren Schluck. »Glaubst du, sie hat sie mir persönlich vorbeigebracht?«

			Unbeirrt starrte ich ihn an, nicht bereit, lockerzulassen.

			»Nein, Sophia war nicht hier, jedenfalls nicht soweit ich weiß. Du kannst die Krallen wieder einziehen.«

			Erleichtert warf ich ihm ein Grinsen zu. »Die Frage ist mir ja wohl nicht zu verübeln, oder?«

			»Wohl nicht«, murmelte er.

			Ich holte tief Luft und beschloss, es zu wagen. So gern ich ihn auch weiter aufgezogen hätte, wir mussten reden, ernsthaft reden. Auch wenn das beim letzten Mal nicht so gut gelaufen war.

			»Ich habe viel nachgedacht über das, was du gestern Abend gesagt hast.«

			»Und?«, hakte er trocken nach.

			»Ich verstehe, dass du verletzt bist, und ich verstehe auch, warum. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, vor allem, was die Firma anbelangt. In gewisser Weise war das mein Rückzugsort. Der mir immer bleibt, egal, was auch immer zwischen dir und mir passiert. Weil ich weiß, dass er mir gehört, dass ich allein für Erfolg und Scheitern verantwortlich bin. Dafür habe ich hart gearbeitet, und es macht mir Angst, das mit dir zu teilen. Das hat es von Anfang an. Aber ich bin bereit, mich zu ändern und dich mehr miteinzubeziehen.«

			Mit stetem Blick sah er mich an. »Warum jetzt, nach so langer Zeit?«

			»Na ja, zuerst mal, wenn wir heiraten …« Ich stockte und versuchte, nicht aus der Fassung zu geraten angesichts der Möglichkeit, dass es nicht mehr stattfinden würde. Dass er es womöglich nicht mehr wollte. »Dann gilt wohl: Was mein ist, ist auch dein. Wenn ich meinem zukünftigen Ehemann nicht trauen kann, wem dann?«

			Er stellte sein Glas ab und faltete die Hände im Schoß, um mich einen Moment zu betrachten. »Okay«, sagte er dann schlicht. »Darf ich dem entnehmen, dass James geht?«

			Verzweifelt suchte ich in seinen Augen nach irgendeinem Zeichen, dass er in diesem Punkt nachgeben könnte. »Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass deine Haltung ein bisschen irrational ist?«

			»Wenn ich mich irrational verhalte, dann nur aufgrund deines irrationalen Verhaltens, und im Falle James ist das in meinen Augen absolut gerechtfertigt. Ich hab dir gesagt, wie ich zu der Sache stehe. Daran hat sich nichts geändert.«

			»Was wäre, wenn ich dir sage, dass du von heute an so viel Kontrolle über die Firma haben kannst, wie du willst, abgesehen von diesem winzigen Punkt.« Mit Daumen und Zeigefinger verdeutlichte ich die Winzigkeit meines Anliegens, als würde das irgendetwas bringen.

			»Du solltest gehen, Erica. Es hat keinen Sinn, wenn wir beide heute Nacht hier schlafen.« Er schwang die Füße auf den Boden und drehte sich zu seinen Computermonitoren um.

			Herrgott, war der Mann stur. Ich konnte beinahe sehen, wie er die Fersen in den Boden grub.

			Bei aller Liebe, aber das waren unfaire Methoden. Er benutzte unsere Beziehung als Druckmittel, um zu kriegen, was er wollte – was er seinen Worten nach brauchte. Heute Abend würde ich nicht zu ihm durchdringen. Es sei denn, ich griff auch zu unfairen Methoden.

			»Wie du meinst«, sagte ich und rutschte vom Schreibtisch. Langsam spielte ich mit dem obersten Knopf meines Regenmantels, um sie dann einen nach dem anderen zu öffnen. Plötzlich hatte ich wieder Blakes Aufmerksamkeit. Sein Blick war fest auf die Vorderseite gerichtet, wo der Mantel aufklaffte und ihm einen Streifen von dem offenbarte, was ich darunter trug. Viel war es nicht.

			»Mit Sex kriegst du mich auch nicht rum.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite. »Nein?«, entgegnete ich herausfordernd, obwohl ich längst wusste, dass ich seinen Forderungen nachgeben würde.

			Lächelnd streifte ich den Mantel ab und warf ihn beiseite. Nun stand ich so gut wie nackt da. Schwarze Spitze bedeckte nur das Allernötigste. Aus meinem regennassen Haar tropfte das Wasser auf meine feuchte Haut und rann an meinem Körper hinab. Ich war ein wenig besorgt gewesen, das Wetter könnte meinen Look ruinieren, aber nach Blakes geteilten Lippen zu urteilen gereichte mir der Effekt vielleicht sogar zum Vorteil.

			»Ich glaube, ich kann dich dazu bringen, es dir anders zu überlegen.«

			»Kannst du nicht. Ich hab diesen Scheiß echt satt, Erica.«

			Mit verbundenen Augen hätte ich ihm vielleicht geglaubt, dass er sich nicht würde überzeugen lassen. Doch sein Blick verriet ihn – er fixierte meine Brust, während ich nach dem Verschluss an der Vorderseite meines BHs griff.

			»Wenn ich mich recht entsinne, hast du eine Schwäche für Spitze«, neckte ich ihn.

			»Du bist meine einzige Schwäche«, murmelte er.

			Die Worte trafen mich ins Herz. Das spielerische Lächeln auf meinem Gesicht verblasste. Ich wollte seine Schwäche sein, aber nicht, wenn er es so verabscheute, wie es gerade klang. Ich wandte mich um und entfernte mich von ihm. Mein Mut hatte einen ordentlichen Dämpfer bekommen, ich fühlte mich gedemütigt und verletzt. Ich wollte, dass er mich wollte, dass er mir entgegenkam, nicht mal die halbe Strecke – er sollte nur dieses eine Zugeständnis in Erwägung ziehen.

			»Wo zum Teufel willst du hin?«

			Bei diesem kleinen Hoffnungsschimmer hoben sich meine Mundwinkel wieder. Vor der Couch auf der anderen Seite des Büros kam ich zum Stehen und öffnete meinen BH. Langsam ließ ich ihn von den Schultern gleiten, über die Arme hinab, während ich ihm den Anblick meiner nackten Brüste vorenthielt. Dann hakte ich die Daumen in das kaum vorhandene Höschen und zog es nach unten, bis ich – abgesehen von meinem Schmuck – völlig nackt war.

			»So gewinnst du auch nicht, das ist dir doch klar, oder?«

			Ich drehte mich um, und da war er, direkt vor mir, mit loderndem Blick.

			»Ich versuche gar nicht mehr, zu gewinnen.« Jede Spur von Humor war aus meiner Stimme verschwunden.

			»Was machst du dann hier?«

			Ich strich mit den Händen seine Brust hinauf. »Ich lasse dich gewinnen.«

			Er verzog das Gesicht. »Du spielst Spielchen. Ich bin nicht daran interessiert, Spielchen zu spielen.«

			»Ich spiele nicht. Ich gebe dir, was du willst. Ich gebe dir mich, ganz und gar.« Ich reckte die Arme und legte sie ihm um den Hals. Mein Busen streifte den Stoff über seiner Brust. Darunter spürte ich sein Herz schnell schlagen, im wilden Takt meines eigenen.

			»Das funktioniert so nicht. Voneinander getrennt zu sein macht uns kaputt. Ich kann nicht ohne dich leben, Blake. Ich halte es kaum eine Nacht ohne dich aus. Wie soll ich da riskieren, dich für mein ganzes Leben zu verlieren? Wenn du mir diese eine Kleinigkeit nicht zugestehst, dann habe ich in der Sache ja wohl keine Wahl, oder? Also lasse ich dich gewinnen. Ich vertraue dir alles an, was mich ausmacht, mit Leib und Seele und auch meine Firma. Nimm dir, was du willst, sei, wo auch immer du sein musst.«

			Ich hielt seinen Blick fest. Ich wollte, dass er mir jedes Wort glaubte.

			»Und James.«

			Ich atmete durch und ergab mich in das Unvermeidliche. »Er geht. Es ist beschlossene Sache.«

		

	
		
			

			12. KAPITEL

			Stumm musterte er mich. Ich blieb an ihn gedrückt, aber von sich aus hatte er mich noch nicht berührt. Noch immer hielt er sich zurück. Und doch – so, wie seine Muskeln sich unter seiner Haut spannten, konnte sich das jeden Moment ändern. Dann würde ich von der Jägerin zur Gejagten. Mein Herz raste in banger Erwartung.

			»Das willst du doch, oder?« Meine Stimme wankte, als er sich die Lippen leckte.

			»Das ist nicht alles.«

			In seinen Augen mischte sich Lust in die ruhige Entschlossenheit, die ich über die letzten Tage hatte wachsen sehen. Unter seinem wandernden Blick wurde meine Haut heiß.

			»Ich gebe dir alles«, wisperte ich.

			»Das würde ich ja gern glauben, aber bis hierher hast du dich mit Händen und Füßen gegen mich gewehrt. Woher soll ich wissen, dass sich daran etwas geändert hat?«

			Wie konnte ich es ihm zeigen?

			Liebe war nicht genug. Worte – jedenfalls jedes, das ich aussprach – waren nicht genug. Hier stand ich, nackt und verwundbar, Auge in Auge mit dem Mann, der von mir verlangte, dass ich mich ihm bis aufs Letzte hingab. Ich wich ein Stück zurück und ließ die Hände sinken. Wie viel war genug? Ich hatte mich doch seinen Forderungen gebeugt. Aber wie sollte ich es ihm beweisen?

			Nervös rang ich die Hände. Mit der Fingerspitze strich ich über den diamantbesetzten Ring über meinem Knöchel. Mir kam eine Idee. Vor Nervosität zog sich mir der Magen zusammen, und Adrenalin pulsierte durch meine Adern.

			Fuck. Ich würde ihm alles geben. Und ich war wie erstarrt vor Angst.

			Zittrig ließ ich den Atem entweichen, in der Hoffnung, damit den Kloß in meiner Kehle zu lösen. Ich öffnete die Augen und wappnete mich für das, was ich jetzt tun musste. Dann begegnete ich Blakes Blick, in dem Begehren und Sorge tobten.

			»Blake, ich liebe dich über alles. Und ich vertraue dir. Das tue ich wirklich.« Ich sprach mit fester Stimme, weil ich ihm keinen Anlass geben wollte, an mir zu zweifeln. »Bitte versteh es also als das, was es ist: alles … alles, was ich habe. Bitte bring mich nicht dazu, es zu bereuen.«

			Dann schloss ich kurz die Augen und sank langsam auf die Knie. Das einzige Geräusch im Raum war das Klirren von Metall auf Metall, als ich die Hände auf meine Oberschenkel legte und die Armreife aneinanderstießen.

			Ich wartete auf ihn. Dass er mir glaubte, dass er zu mir kam und uns wieder zusammenbrachte.

			Es verstrich ein beinahe endloser Moment. Keine Bewegung, kein Wort, während mir klar wurde, was ich getan hatte, und mich fragte, wohin uns das führen würde. Langsam ging er vor mir in die Hocke. Ich hob den Blick vom Boden auf den dunklen Stoff seiner Jeans, der über seinen Knien spannte. Er hob mein Kinn, bis ich ihn ansah. Er hatte die Lippen leicht geöffnet und atmete rasch und leise, im Takt mit meinem eigenen schweren Atem.

			Er zog eine senkrechte Linie über meine bebenden Lippen. »Das ist es, was ich will – wenn du es auch willst«, sagte er schließlich.

			Mein laut hämmerndes Herz erinnerte mich daran, wie viel dieser Mann mir bedeutete. »Ich will dich. Ich kann nicht versprechen, dass ich perfekt sein werde, aber ich werde versuchen, zu sein, was du willst. Alles, was du brauchst.«

			Er ließ die Hand über meine Wange gleiten, schob mir die Finger ins Haar und zog mich so nach oben. Ich erhob mich auf die Knie und stützte mich mit den Händen an seiner Brust ab. Harte Muskeln spielten unter meiner Handfläche. So hielt er mich fest, unsere Lippen nur einen Hauch voneinander entfernt, und in seinen Augen brannten die Emotionen.

			Sein Atem strich über meine Lippen. »Alles, was ich je wollte – seit dem Tag unserer ersten Begegnung –, war dein Vertrauen. Ich will für dich da sein, dir helfen, dich beschützen. Das alles kann ich nicht tun, wenn du dich dagegen wehrst und mich von dir stößt.«

			»Das werde ich nicht mehr, versprochen.«

			Seine Augen wurden sanfter. Zärtlich legte er mir einen Arm um die Taille und zog mich an sich. »Und ich verspreche, dass ich dich niemals dazu bringen werde, diese Entscheidung zu bereuen.«

			In meiner Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus und vertrieb die Nervosität und die Zweifel. Meine Liebe zu diesem Mann strömte durch mich hindurch, brachte meine Glieder zum Beben, doch dann folgten Lust und Begehren. Ich musste ihn haben. Sofort. Mit seinem Namen auf den Lippen küsste ich ihn, fieberhaft, als würde ich nie wieder eine Chance dazu bekommen. Ich schob die Hände in sein Haar, klammerte mich an ihn, wollte seinen Körper so dicht an meinem spüren wie nur irgend möglich. Er reagierte, indem er mit beiden Händen meinen Po umfasste. Ein rascher Stoß seines Beckens zeigte mir, wie sehr auch er mich wollte. 

			Ich schnappte nach Luft, außer Atem von unserem Kuss und der knisternden Spannung in der Luft. »Nimm mich, Blake. Nimm dir, was dir gehört.«

			Schnell hob er mich auf die Couch, sodass ich auf dem Rücken lag. Als wir uns tief küssten, fing er meine Hände ein und hielt sie über mir fest. Ich reckte mich ihm entgegen, rastlos und begierig, ihn wieder zu spüren. Er lockerte seinen Griff, und als ich nach ihm greifen wollte, merkte ich, dass meine Hände mit den Armreifen aneinandergefesselt waren. Das waren die teuersten Handschellen, die ich je tragen würde, und ihre Schönheit hielt mich gefangen, wie nichts anderes es je getan hatte.

			»Du hast mir gegeben, was ich will, Erica. Jetzt gebe ich dir alles, was du willst. Heute Nacht wird es dir an nichts fehlen, Baby.«

			Es juckte mich in den Fingern, ihn zu berühren, durch sein Haar zu fahren, über seinen Rücken zu streichen. Ich stöhnte, weil ich mich nicht bewegen, nicht an ihn klammern konnte, obwohl es mich danach drängte. »Dann lass mich nicht länger warten.«

			Er glitt an meinem Körper abwärts, zog einen Pfad aus feuchten Küssen über meine Haut. Ein Zungenschlag in meinen Bauchnabel, ein sanftes Knabbern an meinem Hüftknochen.

			»Blake«, wimmerte ich.

			»Das werde ich, Baby. Vertrau mir, das werde ich. Aber erst will ich dich ein bisschen kosten.«

			Er schob mein Bein auf den Boden. Das andere packte er beim Knie und drückte es fest an die Rückenlehne der Couch, sodass ich völlig entblößt vor ihm lag. So wartete ich voller Verlangen auf den Mann, dem es jedes Mal wieder gelang, mich mit den richtigen Worten zu einer schamlosen Hure zu machen.

			Wärme wand sich durch meinen Körper. Mein Herz donnerte, und jetzt übertönte meine sexuelle Erregung meine Liebe zu ihm. Ich ballte die Fäuste und erinnerte mich an meine Fesseln. Das kühle Metall, das gegen meine Haut drückte, als ich daran riss, rief mir ins Gedächtnis, wer das Sagen hatte. Seufzend schloss ich die Augen und ließ mich in die weichen Polster der Couch sinken.

			»Braves Mädchen. Leg dich hin, und ich werde dich Sterne sehen lassen«, murmelte er.

			Mit leicht geöffneten Lippen strich er an meinem Oberschenkel hinab. Jedes Mal, wenn seine Zunge hervorschnellte und meine Haut berührte, verdrehte ich unwillkürlich die Augen. Meine Finger krümmten sich auf der Armlehne des Sofas, wo er sie vorhin platziert hatte. Hitze durchströmte mich wie flüssige Lava. Noch nie war ich so erregt und zugleich so geduldig, voller Vertrauen gewesen, dass er meine Bedürfnisse befriedigte.

			Warme Hände glitten bestimmt von meinen Knien bis zu meinem Zentrum, wo Blake mich mit den Fingern noch weiter spreizte. Als sein Mund die empfindsame Stelle zwischen meinen Beinen berührte, begann ich zu zittern. Sein Griff an meinen Oberschenkeln wurde fester, als wolle er mich stillhalten. Der sanfte Druck des intimen Kusses wich seiner Zunge, die voll und samtig über meinen Kitzler fuhr. Mit einem hilflosen Ausruf spürte ich meine Geduld bröckeln, als er weiter das Nervenbündel massierte, saugte und leckte, dunkle Flüche daran stöhnte.

			»Du schmeckst himmlisch.« Als er sprach, blies sein kühler Atem über mich. Gott, dieser herrliche Mund. Wieder setzte seine Zunge ihren Weg fort, auf und ab, saugend und leckend, genussvoll und ganz und gar nicht spielerisch. Mittlerweile stand ich gefährlich dicht vor einem Orgasmus, drängte mich schamlos seinen Bewegungen entgegen.

			»Willst du, dass ich in dir bin, wenn du kommst, Baby? Willst du was, das du umklammern kannst, wenn ich dir den Rest gebe?« Er schob einen Finger in mich, gerade genug, um mir in Erinnerung zu rufen, was mir entging.

			Rasch nickte ich – ich hatte meine Stimme verloren, konnte nur noch keuchen. Genau das wollte ich. Ich wollte jeden einzelnen überwältigend erotischen Moment erleben, den er ersann. Ohne ein weiteres Wort stand er auf. Er zog sich das Shirt über den Kopf und öffnete seinen Gürtel.

			Das Geräusch, mit dem das Leder durch die Schlaufen glitt, sandte ein feuriges Kribbeln über meine Haut. Ich biss mir auf die Lippe und rekelte mich. Grinsend knöpfte er seine Jeans auf und schob sie mitsamt Boxershorts hinunter, um seinen harten, köstlichen und äußerst bereiten Schwanz freizulegen.

			»Gib’s zu.«

			Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht, das genauso atemberaubend wie alles andere an ihm war. Ich runzelte die Stirn.

			»Gib’s zu, du stehst auf den Gürtel.«

			Meine Zähne gruben sich etwas fester in meine Unterlippe, bis ich den Schmerz, das süße Ziehen der Lust spürte.

			»Ich weiß, dass es so ist.« Er lachte. »Du wirst jedes Mal unglaublich feucht. Du musst es gar nicht zugeben, ich weiß es ohnehin schon. Dein Körper verrät dich. Aber ich würde nur zu gern hören, wie du es aussprichst.«

			Bei der Erinnerung, wie das Leder auf meine Haut klatschte, regte sich mein Körper auf eine Weise, die über meinen Verstand ging. Nach all den Ängsten, die ich – nicht durch meine Schuld – durchlitten hatte, gefielen mir die Dinge, die wir getan hatten. Mir fiel nicht eine Sache ein, die ich nicht gemocht hatte – die ich nicht genossen hatte. Ich wollte an meine Grenzen getrieben werden. Ich wollte diesen Hauch der Gefahr. Es mochte verkorkst sein, es mochte für den Rest der Welt keinen Sinn ergeben, aber er hatte recht. Es gefiel mir, und es war sinnlos, es abzustreiten. Meine Lippen hoben sich zu einem zaghaften Lächeln. »Ich steh drauf.«

			Teuflisch grinsend stand er über mir. »Mir scheint, ich hab mir hier eine kleine Perverse eingefangen. Eine kluge, schöne kleine Perverse. Ich wusste, dass du perfekt für mich bist, und darin bestätigst du mich immer wieder.«

			Ich lächelte breiter. »Aber deine Hand mag ich noch lieber. Es gefällt mir, wenn du auch das Brennen fühlst, und wenn du Pause machst, um mich zu packen und da anzufassen.«

			Stöhnend umfasste er seine Erektion und massierte den harten Schaft. »Eigentlich wollte ich dir heute Nacht nicht den Hintern versohlen, aber du bringst mich gerade dazu, dass ich dich jetzt sofort über meinen Schreibtisch legen will.« 

			»Das ließe sich arrangieren.« Unter gesenkten Lidern hervor sah ich ihn an. Gerade als ich anfangen wollte, zu betteln, ließ er sich zwischen meine Beine sinken. Als er sich über mich schob, war das Gefühl, wie unsere warmen Leiber seidig übereinander glitten, fast zu viel für mich. Als ich scharf Luft holte, schnappte er nach der Unterlippe, die ich eben noch zwischen den Zähnen gehabt hatte, sog sie in den Mund und fuhr mit der Zunge über die geschwollene Haut.

			»Ich will dich nicht bestrafen, Baby. Ich will dich belohnen. Ich will Stunden damit verbringen, dich zum Orgasmus zu bringen. Wieder« – er senkte die Lippen an meinen Hals – »und wieder …« – küssend und saugend arbeitete er sich hinab zu meiner Schulter – »und wieder, bis du mich anflehst, aufzuhören.«

			In mir zog sich alles zusammen. Ich war mir nur zu bewusst, wie dicht an den Abgrund er mich schon getrieben hatte.

			»Ich flehe dich jetzt an … fang an! Lass mich kommen, Blake, bitte.«

			»Keine Sorge. Wie willst du’s? Langsam?«

			Ich reckte mich seinem Mund entgegen, als er ihn auf meine Brust senkte und die Zungenspitze um die hart aufgerichtete Spitze kreisen ließ.

			Er schaute zu mir empor. Rasch schüttelte ich den Kopf.

			»Schnell?« Jetzt schenkte er der anderen Brust seine Aufmerksamkeit, verwöhnte sie auf dieselbe Weise, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren.

			»Ja«, hauchte ich.

			»Hart?«

			Er nahm meinen Nippel zwischen die Zähne, während seine Hand wieder meine feuchte Hitze fand. Mit zwei Fingern glitt er in mich hinein und drehte sie langsam. Dabei biss er sachte in meine Brustwarze. Schaudernd zog ich mich um ihn zusammen.

			»Oh, fuck«, keuchte ich.

			Schon ließ er mich frei und kam wieder zu mir nach oben. »Dein Körper verrät mir alles, was ich wissen muss, Baby. Und jetzt gebe ich dir alles, was du willst.«

			Als er sich endlich in mich drängte, hätte mich die überwältigende Erleichterung beinahe umgebracht. Mühelos schob er sich in mich hinein, und mit einem Stöhnen wich mir der Atem aus der Lunge. Viel zu schnell verlor ich jeden Bezug zur Realität. Bis zum Anschlag in mir vergraben ließ er das Becken kreisen. Die besitzergreifende Bewegung half mir auch nicht gerade, wieder zu Verstand zu kommen. Dann küsste er mich, überall, ins Gesicht, auf die Schultern, am Hals.

			»Blake, bitte, lass mich dich anfassen. Ich muss einfach.«

			Während sein Körper tief in meinem war, erkannte ich die Verletzlichkeit in seinen Augen, als er nickte. Mit schmerzenden Schultern nahm ich die Hände herunter. Schnell löste er die Armreife, um mich zu befreien. Im nächsten Augenblick fuhr ich ihm mit der Hand ins Haar und zog ihn zu mir herab, um ihn hitzig zu küssen.

			Als hätte diese eine Geste ihm grünes Licht gegeben, packte er mich bei der Hüfte und rammte sich in mich. Tiefe, kraftvolle Stöße, die mich auf der Couch nach oben schoben, bis er sich mit einer Hand gegen die Armlehne stützte. Der zusätzliche Halt erlaubte es ihm, mich sogar noch härter, immer tiefer zu nehmen und zu der Seinen zu machen.

			»Willst du das, meine Schöne?«

			»Ja«, wimmerte ich. »Gott, ja.« Ich zog meine Fingernägel über seine Seiten, wollte meine Spuren auf ihm hinterlassen. Berauscht packte ich seine Hüften zwischen meinen Schenkeln und trieb ihn zu noch schnelleren Bewegungen an. Ich musste ihn fühlen, uns gemeinsam spüren, erleben, wie alles um uns auf diese herrliche Weise verschwand, wie es nur in Momenten wie diesen möglich war.

			»Ich hätte nie geglaubt, ich könnte jemanden so lieben wie dich … Erica … Gott, du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.«

			Ich bebte unter den Wogen der Lust, die er mit seinen Bewegungen durch meinen Körper sandte, war verloren in diesem Gefühl. Ich krallte die Finger in sein Haar. Alles brach zusammen. Sämtliche Mauern, all mein Stolz. Nichts außer dem hier spielte noch eine Rolle …

			Ohne Vorwarnung erhob er sich auf die Knie, schnappte sich meine Fußgelenke und legte sie sich über die Schultern. Mit seinem nächsten Stoß verlor ich jedes Gefühl für Raum und Zeit. Er war so tief in mir.

			Als er eine Hand zwischen uns schob und die Finger auf meinem Kitzler kreisen ließ, explodierten Farben hinter meinen Lidern. Ich begann, abzugleiten, konnte den Orgasmus schmecken, so kurz stand ich davor. Ich spürte ihn bis in die Fingerspitzen, bis hinab in die Zehen.

			»Blake.« Sein Name klang wie ein Flehen

			»Sag mir, wie du’s willst.«

			»Hart!«, schrie ich, während der Höhepunkt bereits durch mich hindurchrauschte. Mein Rücken hob sich von der Couch, all meine Muskeln zuckten unkontrollierbar.

			Mit einem animalischen Knurren grub er die Finger in meine Hüften, rammte mich mit beiden Händen auf seinen Schwanz, härter als je zuvor. In mir wurde sein Schaft noch länger, wie immer, kurz bevor er kam.

			Mit einem lauten Fluch ergoss er sich pulsierend in mich. Den Blick gen Himmel gerichtet rang er nach Atem. Er sah genauso zerschlagen aus, wie ich mich fühlte. Als er sich aus mir zurückzog, ließ er sich kraftlos in die Couch fallen. Mit beiden Händen auf dem Kopf atmete er zittrig aus.

			»Warum?«

			Er wandte den Kopf zu mir. Verwirrung erschien auf seinem erschöpften Gesicht. »Warum was?«

			»Warum um alles in der Welt wolltest du uns das vorenthalten?«

			Er lachte, und ich lächelte ebenfalls, zu kaputt, um ernst zu bleiben. Dann verblasste sein Lächeln. Er hob die Hand an mein Knie und streichelte mir zärtlich das Bein. Es verstrichen einige stille Minuten.

			»Verlass mich nicht noch mal, Blake«, sagte ich leise.

			Unsere Blicke trafen sich. »Ich hab dich nicht verlassen.«

			»Du hast unser Bett verlassen, und ich wusste nicht, wo du warst.«

			»Ich wollte nicht wegbleiben. Du bist alles, woran ich denke. Du bist der einzige Mensch überhaupt, mit dem ich zusammen sein will.«

			»Warum bist du dann verschwunden?«

			Er seufzte. »Wäre ich nach Hause gekommen, hätte ich dich um den Verstand gevögelt.«

			Wieder lachte ich, obwohl es mir wichtig war, dass er verstand, wie ernst es mir war. »Seit wann ist das ein Verbrechen?«

			»Ganz und gar nicht, aber so phänomenal das hier auch ist – und glaub mir, es ist phänomenal –, hätte ich mit Sex nicht von dir bekommen, was ich wollte. Wenn überhaupt, hätte es alles nur noch komplizierter gemacht und vom eigentlichen Thema abgelenkt. Wir wissen beide, dass Sex nicht unser Problem ist. Aber ich hatte gehofft, du würdest es einsehen, lieber früher als später. Ich hätte mir eben immer selbst einen runtergeholt, bis du auf meine Forderungen eingegangen wärst, aber ich kann nicht behaupten, ich hätte mich darauf gefreut.«

			Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Und jetzt, wo ich es eingesehen habe?«

			Er ließ seine Hand weiter nach unten gleiten, umfasste meine und verschränkte unsere Finger ineinander. »Jetzt will ich dich nach Hause bringen und dir bis zum Morgengrauen zeigen, wie dankbar ich bin.«

			Ich machte mich für die Arbeit fertig und ging zu Blake in die Küche. Als ich ihn dort so stehen sah, wie er den Kaffee einschenkte, wurde mir noch deutlicher bewusst, wie furchtbar die kurze Trennung gewesen war. Ich wollte bei Blake sein, jeden Morgen, jede Nacht und jede Minute, die uns dazwischen blieb. Das Eheleben würde diesem Wunsch wohl ziemlich entgegenkommen. Bei der Vorstellung spürte ich einen kleinen Anflug von Aufregung.

			Als ich auf dem Weg zu meinem Kaffee die Kücheninsel umrundete, zog er mich an sich, um mir einen Kuss zu geben. Ich schmolz in seinen Armen dahin. Seine Lippen verweilten, seine Zunge neckte mich. In meinem Kopf stiegen Erinnerungen an letzte Nacht auf. Jede Berührung, jeder wohlige Schauer. Jetzt wünschte ich, wir hätten Zeit für mehr davon. Aber das Wochenende war nicht mehr weit, und zumindest einen Teil davon konnten wir im Bett verbringen. Und ich musste dringend Schlaf nachholen. Seit unserem Ausflug nach San Francisco hatte ich keine wirklich erholsame Nacht gehabt, und langsam holte mich die Erschöpfung ein.

			»Ich bin völlig fertig.« Mit meinem Kaffee schlüpfte ich aus seiner Umarmung und rutschte auf einen der Hocker an der Kücheninsel.

			»Da sind wir schon zwei. Warum bleibst du nicht zu Hause?«

			»Manche Leute müssen arbeiten, Schatz.«

			Es senkte sich eine behagliche Stille über uns, während wir unseren Kaffee tranken.

			»Wann geht James?«

			Ich spürte, wie mein Kiefer sich verhärtete, als ich plötzlich erneut einen letzten Rest von Verbitterung spürte. »Darüber wollte ich noch mit dir reden.«

			Mit einem dumpfen Knall setzte er seinen Kaffeebecher ab und hob herausfordernd die Augenbrauen.

			»Es ist nicht, was du denkst«, versicherte ich ihm.

			»Was ist es dann?«

			»Ich wollte nicht, dass James geht, aber dir zuliebe habe ich ihn darum gebeten.«

			»Uns zuliebe«, korrigierte er.

			Ich atmete tief aus. »Wie du meinst. Aber es fällt mir schwer, keine Parallelen zu deinem Verhältnis zu Sophia zu ziehen.«

			Er bedachte mich mit einem ausdruckslosen Blick, bevor er sich umwandte, um sich Kaffee nachzuschenken. »Sie lebt in New York.«

			»Und du hast mit ihr geschlafen. Ihr habt eine gemeinsame Vergangenheit, nicht nur eine sexuelle, sondern auch eine Liebesbeziehung. Selbst wenn ich sie nicht unausstehlich fände, würde es mich trotzdem stören, dass ihr euch immer noch seht – sporadisch hin oder her.«

			Er drehte sich zu mir und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. Die Pose war lässig, doch ich spürte, wie es in ihm brodelte. Es missfiel mir zutiefst, dass sich die Stimmung allein bei der Erwähnung dieser Frau verschlechterte. Außerdem missfiel mir, dass er angezogen war. Diese Unterhaltungen liefen irgendwie besser, wenn wir beide nackt waren.

			»Ich treffe sie nur, wenn es geschäftliche Gründe dazu gibt. Das hab ich dir schon mal gesagt. Warum reitest du immer wieder darauf rum?«

			»Weil ich auch nur ein Mensch bin, und genau wie du bin ich eifersüchtig auf jeden, der will, was mir gehört. Du gehörst mir, und es wird ja wohl niemand bestreiten, dass sie scharf auf dich ist. Du kannst behaupten, ihr wärt nur Freunde, solange du willst, aber dasselbe könnte ich über James und mich sagen und würde damit auf taube Ohren stoßen.«

			»Und was erwartest du jetzt von mir?«

			Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meiner Kaffeetasse und hatte plötzlich Angst, dass ich schon wieder zu weit gegangen war, wo wir uns doch gerade erst vertragen hatten. 

			»Wie lange ist es her, dass du in ihre Agentur investiert hast?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Vier Jahre.«

			Ich nickte. »Das ist eine lange Zeit.«

			»Worauf willst du hinaus, Erica? Spuck’s aus.«

			»Ich würde es begrüßen, wenn du in Erwägung ziehen würdest, dich aus ihrem Unternehmen zurückzuziehen. Damit will ich nicht sagen, dass ich ihr geschäftlich schaden will, aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Verbindung zu dir für sie wie eine Art Rettungsanker ist. Dass sie damit immer eine Chance hätte, dich zurückzugewinnen.«

			»Sophia hat nicht die geringste Chance, mich zurückzugewinnen.«

			»Hast du ihr erzählt, dass wir heiraten?«

			Er spannte den Kiefer an. Wortlos stieß er sich von der Arbeitsfläche ab und kippte den Kaffeesatz aus seiner Tasse in den Ausguss. »Du kannst einem echt den letzten Nerv rauben, Erica, ist dir das klar?«

			Ich lachte auf, erleichtert über die kurze Auflockerung. »Tu, was du willst, Blake. Ich wollte dich bloß wissen lassen, wie es mir damit geht. Du willst Ehrlichkeit von mir, also bin ich ehrlich. Ich habe zum Wohl unserer Beziehung ein Opfer gebracht, und solche Opfer fallen einem leichter, wenn nicht mit zweierlei Maß gemessen wird.«

			Er kam um die Kücheninsel herum und blieb vor mir stehen. Als er auf mich herabsah, glitzerte Humor in seinen Augen. Irgendetwas in ihm hatte sich verändert, und ich liebte diese Veränderung schon jetzt.

			»Ich denk drüber nach.«

			»Danke«, murmelte ich und reckte den Hals, um ihn zu küssen.

			»Macht dich das glücklich?«

			Ich lächelte. »Du machst mich glücklich, also, ja. Je weniger ich dich mit anderen teilen muss, desto besser.«

			Er brummte und beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen. Dann fuhr er mit der Zunge über meine Lippe. »Wie wär’s, wenn wir dich noch mal glücklich machen, bevor es zur Arbeit geht.«

		

	
		
			

			13. KAPITEL

			Den Vormittag über stürzte ich mich in die Arbeit. Alles war so, wie es sein sollte. Blake und ich hatten uns wieder vertragen, mit James hatte ich eine Abmachung getroffen, so konnte mein Leben weitergehen. Nach der Mittagspause schrieb mir Daniel, um mich an unsere Verabredung am Nachmittag zu erinnern.

			Ich verfluchte mich dafür, dass ich das vergessen hatte. Rasch verließ ich das Gebäude und nahm mir ein Taxi zu Daniels Wahlkampfzentrale. 

			Die Aussicht auf einen zweiten Job begeisterte mich wenig, doch als ich Daniels völlig erschöpften Wahlkampfassistenten sah, tat er mir leid. Ohne Verzögerung dirigierte er mich durch die hektische Betriebsamkeit des Büros, die mich jedes Mal nervös machte.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Erica.« Will schloss die Tür hinter uns und fuhr sich mit einer Hand über das dunkelblonde widerspenstige Haar, während er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ.

			Ich setzte mich ihm gegenüber und holte mein Notizbuch hervor. »Ebenso. Wie läuft es bei Ihnen?«

			»Nun ja, wie Sie sicherlich wissen, stecken wir mitten in den Debatten.« Er warf die Hände in die Luft.

			Angespannt hob ich die Mundwinkel. »Nein, das wusste ich nicht. Ist das gut?«

			Er zog die Augenbrauen hoch. Anscheinend dachte er immer noch, ich wollte diesen Job, und wusste nicht, dass ich dazu gezwungen worden war – was meine völlige Ahnungslosigkeit über den aktuellen Stand der Kampagne erklärt hätte. Wenn ich an Informationen kommen wollte, wusste ich, wo ich zu suchen hatte, aber ich interessierte mich nun mal nicht für die Gouverneurswahl von Massachusetts, auch wenn mein leiblicher Vater einer der prominentesten Kandidaten war.

			»Bis hierher sind wir zufrieden, ja. Mr. Fitzgerald kann die meisten für sich entscheiden. Wir liegen gut im Rennen, und da der Wahlkampf nur noch einen Monat dauern wird, wollen wir noch mal alles geben, um uns den Sieg zu sichern.«

			»Selbstverständlich.« Ich war mir immer noch unsicher, wie ich dazu stand, ob Daniel gewann oder verlor. Er war mein Vater, und auch wenn er ein psychopathischer Mörder war, hätte ich ihm gern die Daumen gedrückt. Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich den seltsamen Gedanken und bat Will um mehr Infos. Immerhin war ich seit Wochen nicht mehr im Thema. Bisher hatte Daniel mich Gott sei Dank in Ruhe gelassen, aber ich hatte da so eine Ahnung, dass das nicht viel länger anhalten würde.

			Die nächste Stunde über brachte Will mich auf den aktuellen Stand. Wir besprachen Strategien und spielten mit Ideen. Irgendwie gelang es mir, einige Parallelen zwischen meinem eigenen Unternehmen und Daniels Marketingzielen zu ziehen, und als wir zum Ende kamen, hatte ich Will gut versorgt. Er würde einige neue Initiativen anstoßen, bis wir uns in einer Woche wieder zusammensetzten.

			Als es auf einmal vor Wills kleinem Büro lauter wurde, sah ich durch die gläserne Abtrennung, wie sich einige Leute in der Nähe des Eingangs versammelten, wo jetzt Daniel stand, in seinem tadellosen Anzug, einschüchternd wie immer, doch in lässiger Haltung. Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten. Dann begegneten seine blauen Augen meinem Blick, und sein Lächeln schien ein wenig breiter zu werden. Wenige Sekunden später kam er zu uns in Wills Büro.

			Unsicher stand ich auf. Sollte ich ihm die Hand schütteln?

			»Will, einer von den Praktikanten draußen hat eine Frage zu ein paar Pressemitteilungen, die heute rausgegangen sind. Zitate und so etwas. Kümmern Sie sich darum? Ich möchte kurz mit Erica sprechen.«

			»Sicher. Lassen Sie sich Zeit.« Eilig erhob sich Will und suchte sein Handy und einige Unterlagen zusammen.

			So sehr mich Daniels Gegenwart auch manchmal aus der Ruhe brachte, entspannte ich mich doch, als der gestresste Will den Raum verlassen hatte. Daniel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und trommelte mit den Fingern auf seinem Knie.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.

			»Alles bestens.«

			»Und Blake?«

			Ich warf ihm einen besorgten Blick zu, woraufhin er nur leise lachte. Seine Stimmung wirkte heiter, aber aus alter Gewohnheit war ich auf der Hut – besonders, wenn es um Blake ging. Vielleicht war ich noch immer etwas geschädigt von unseren weniger zivilisierten Begegnungen.

			»Ich frage nur so. Als wir letzte Woche telefoniert haben, hast du gesagt, ihr seid verlobt. Irgendwelche Neuigkeiten in der Hinsicht?«

			Ich atmete erleichtert auf. Offenbar hatte sich sein Groll gegen meinen Verlobten gelegt.

			»Äh, nein. Nicht wirklich. Wie geht’s Margo?«, fragte ich in der Hoffnung, das Thema zu wechseln.

			Daniel wandte den Blick von mir ab.

			»Langsam verarbeitet sie es. Der Wahlkampf war für sie ein Segen, so hatte sie etwas, worauf sie ihre Energie richten konnte, Gott sei Dank.«

			»Das ist doch gut.«

			»Tatsächlich hat sie sogar gestern erst nach dir gefragt.«

			Ich hatte Margo seit Wochen nicht gesehen, das letzte Mal vor Marks Tod. Alles in mir sträubte sich dagegen, der Frau gegenüberzutreten, die meinen Vergewaltiger zur Welt gebracht hatte. Erst recht nicht in dem Wissen, dass unsere unselige Verbindung letztendlich der Grund für seinen Tod gewesen war. Ich wollte nicht die Trauer in ihren Augen sehen, die ich nicht mit ihr teilen konnte. Und ich konnte nicht so tun, als wüsste ich nicht, dass mein Vater der Grund dafür war, dass sie jetzt kinderlos war.

			»Weiß sie, dass ich für dich bei der Kampagne mitarbeite?«

			Er nickte. »Sie weiß Bescheid. Du und Will, ihr habt die Details geklärt?«

			»Ja, ich denke, wir haben einen guten Plan ausgearbeitet. Wenn es außerhalb des Internets weiterhin so gut läuft, dann könnten unsere Anstrengungen das Zünglein an der Waage sein. Ich meine, ich hab so was noch nie für die Politik gemacht, aber ich würde sagen, es sieht gut aus.«

			»Ausgezeichnet. Das will ich hören. Ich bin froh, dass wir zu einer Einigung gekommen sind, wie auch immer.«

			Ich malte in meinem Notizbuch herum. Jetzt war er froh, aber er hatte mir das Leben zur Hölle gemacht, um mich hierher zu kriegen, obwohl er genauso gut einfach freundlich darum hätte bitten können. Ohne Mord und Gewalt und Todesdrohungen. Damit war jetzt hoffentlich Schluss.

			»Erica.«

			Bei seinem jetzt eindringlicheren Tonfall hob ich das Kinn.

			»Würde es helfen, wenn ich sage, dass es mir leidtut? Alles, was da vorgefallen ist?«

			»Ich bin doch hier. Reicht das nicht? Muss ich mich auch noch darüber freuen?«

			»Es ginge mir ein bisschen besser, wenn es so wäre. Wenn wir gewinnen, dann wird es eine Menge geben, worüber man sich freuen kann.«

			Einen Moment lang versuchte ich, mir das vorzustellen. Ich war mir nicht sicher, ob meine Vision von einem Sieg mit seiner übereinstimmte. »Glaubst du ernsthaft, dass dich dieser Wahlsieg glücklich machen wird?«

			Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte, und er erhob sich. »Ich habe einen vollen Tag. Ich muss noch ein paar Sachen mit Will durchgehen, bevor ich wieder verschwinde, aber es war schön, dich zu sehen.«

			Rasch hob ich meine Tasche auf und stopfte im Aufstehen mein Notizbuch hinein. »Bis dann also.«

			Als ich an ihm vorbeitrat und die Hand nach der Türklinke ausstreckte, fasste er mich beim Ellbogen. Ich zuckte zurück. Mein Puls wurde schneller, als ich mich an das letzte Mal erinnerte, dass er mich berührt hatte. Er hatte mich vor Zorn geschüttelt.

			Ich schaute über die Schulter, und unsere Blicke trafen sich.

			»Auch wenn das für dich keine Bedeutung hat, auch wenn du nicht unbedingt froh bist, hier zu sein: Du sollst wissen, dass ich mich freue, dich bei dieser Kampagne dabeizuhaben.«

			Mit einem knappen Nicken ging ich weiter.

			Ich winkte Will noch kurz zu und verschwand dann, so schnell ich konnte. Aus dem Augenwinkel nahm ich Daniels Gestalt wahr, wie er mit stoischer Miene meinen Abgang verfolgte.

			Als ich die Wohnung betrat, empfingen mich ein herzhafter Duft nach Abendessen und leiser Jazz aus der Surround-Sound-Anlage. Blake war in der Küche und richtete mit konzentriertem Gesichtsausdruck zwei Teller an.

			»Was ist denn hier los?« Ich ließ meine Tasche zu Boden fallen und lehnte mich gegen die Kücheninsel, um ihm dabei zuzusehen.

			»Wenn ich alles richtig gemacht habe, sollte es aussehen und schmecken wie Filet Wellington. Ich glaube, Julia Child wäre stolz auf mich.«

			Ich lächelte, entzückt – und auch ein bisschen stolz. Doch es wunderte mich nicht, denn Blake machte alles, worauf er sein Interesse richtete, fantastisch.

			»Hätte ich gewusst, dass eine Nacht auf Knien mir jeden Abend selbst gekochtes Essen bescheren würde, hätte ich das früher gemacht. Du weißt ja, bei mir geht Liebe durch den Magen.«

			Er grinste. »Hüte deine Zunge. Sonst muss ich dich nachher wieder bestrafen.«

			»Mmmh«, machte ich kichernd. »Klingt verlockend.«

			Er warf mir einen dunklen Blick zu. »Mach nicht den Fehler, meine Kochkünste als Schwäche zu interpretieren, Süße.«

			»Würde mir nicht im Traum einfallen. Zwing mich nur nicht, dich beim Essen ›Meister‹ zu nennen, okay?«

			Ich trat hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Brust und drückte ihn an mich, während er ein paar Kräuterzweige auf unseren Tellern arrangierte.

			»Na gut. Komm, lass uns essen«, sagte er.

			Ich ließ ihn los, und wir gingen zum Tisch. Meine Wangen wurden warm, als ich mich erinnerte, wie ich gefesselt auf genau diesem Tisch gelegen hatte, nachdem ich zu einem weit weniger liebenswürdigen Blake nach Hause gekommen war. 

			»Woran denkst du?«

			Ich riss die Augen auf, als hätte er mich auf frischer Tat ertappt. »Ähm … an diesen Tisch.«

			Lachend schob er sich einen Bissen Steak in den Mund. »Willst du, dass wir eine Gourmetmahlzeit herunterschlingen, damit ich dich wieder fesseln kann, Baby?«

			»Nein. Ich würde lieber noch ein bisschen runterkommen, bevor du mit deinen Fesselkünsten loslegst. Warum bist du denn so gut drauf?«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Max ist raus.«

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aus dem Angelcom-Vorstand? Das ist ja fantastisch. Wie hast du das gemacht?«

			»Leider war meine Unterhaltung mit Michael ziemlich fruchtlos. Er hat genau das gesagt, was ich erwartet hatte. Ihm ist es am liebsten, wenn wir es unter uns ausmachen, ohne dass er sich einmischt. Also hab ich meine eigene Lösung gefunden.«

			»Und wie hast du das hingekriegt?«

			»Ich hatte mit Heath darüber gesprochen, unser Kapital aus Sophias Firma abzuziehen. Er hat auch in sie investiert. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das ohne …«

			»Moment, was hat das denn mit Max zu tun?«

			»Kurz gefasst habe ich mir sämtliche gemeinsamen Investitionen mit den Vorstandsmitgliedern, die sich noch sperren, angesehen und mir den für sie jeweils schlimmstmöglichen Schachzug meinerseits zurechtgelegt. Ein paar kurze Unterhaltungen später hatte ich ein übereinstimmendes Votum.«

			»Wow, du kannst ja richtig skrupellos sein.«

			»Überrascht dich das?«

			»Nein«, gab ich zu.

			Er zuckte die Achseln. »Ich hätte auch ihre Bankkonten hacken und sie ausbluten lassen können. Ich war noch nett.«

			»Hast du es Max persönlich gesagt?«

			Er schüttelte den Kopf, und in seinen Augen lag noch immer ein zufriedener Ausdruck. Sicher, Max war mir zuwider. Aber viel mehr freute ich mich, Blake nach allem, was er mit dem Mann hatte durchmachen müssen, endlich zufrieden zu sehen.

			»Ich hab ihm von einem der Admins eine Mitschrift unserer Sitzung schicken lassen, ›mit größtem Bedauern‹. Den Wink wird er schon verstehen.«

			Für einen Moment kaute ich schweigend und versuchte, mir Max’ Reaktion auf die Nachricht vorzustellen. Ob der Rauswurf ihn genauso traf, wie er Blake freute? Zumindest hätte Angelcom ihm immer die Gelegenheit geboten, Blake auch in Zukunft schaden zu können. Ohne diese Einflussmöglichkeit war Blake wesentlich sicherer. Wir waren sicherer.

			»Da bist du bestimmt erleichtert.«

			»Bin ich. Und außerdem bin ich hoffnungsvoll, denn wo wir schon mal bei den Vorstandsabstimmungen waren, hab ich gleich noch jemanden dazuholen lassen.«

			»Wen?«

			»Die zukünftige Mrs. Blake Landon natürlich.«

			Geschockt starrte ich ihn an und suchte nach Worten.

			»Ich glaube, ein Teil unserer Vertrauensprobleme könnte vielleicht daher rühren, dass ich zwar in dein Berufsleben involviert bin, du aber praktisch keine Berührungspunkte mit meinem hast. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist, Erica. Ich kann dir gar nicht sagen, was das schon jetzt für eine unglaubliche Erleichterung ist. Aber ich will nicht, dass du denkst, du wärst in unserer Beziehung machtlos, hättest kein Mitspracherecht. Und ich will dich nicht in deiner Entwicklung als Unternehmerin bremsen. Schließlich war es dieses Feuer, das mich so zu dir hingezogen hat – das zu ersticken ist das Letzte, was ich will. Ich hab drüber nachgedacht, und ich glaube, der Vorstand kann nur von deiner Erfahrung als Start-up-Unternehmerin profitieren.«

			Ich legte die Gabel ab und schluckte gegen die plötzliche Enge in meiner Kehle an. Seine Worte, diese Geste, waren beinahe zu viel für mich. Alles, um das ich Angst hatte, kam mir in Blakes Händen so viel sicherer vor. Unter seiner Kontrolle. Und nun sah es so aus, als hätte ich nur ein wenig Kontrolle abgeben müssen, um sie auf andere Weise zurückzugewinnen.

			»Danke. Ich bin geschmeichelt, dass du überhaupt auf den Gedanken kommst. Aber bist du dir sicher? Ich meine, ich komme mir schon auf diesen Branchenveranstaltungen immer so verloren vor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich in diesem Gremium behaupten kann. Mich auf so hoher Ebene miteinzubeziehen ist ein Riesenschritt.«

			»Die Entscheidung, dich zu heiraten, war ein Riesenschritt. Dich in den Vorstand zu holen war leicht. Du wirst die Kerle im Nullkommanichts um den Finger wickeln. Du bist klug und schön und verdammt schlagfertig. Die werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht – genau, wie es mir auch ständig geht. Um ehrlich zu sein, kann ich’s kaum erwarten, mich zurückzulehnen und mir das Schauspiel anzusehen.«

			»Aber sind das nicht alles Investoren? Ich bin keine Investorin. Was habe ich denn da zu suchen?«

			»Du bist meine Frau oder wirst es jedenfalls sein. Und das ist mein täglich Brot. Ich suche neue Projekte, in die ich investiere. Wenn ich das nächste Mal eine oder fünf Millionen in ein neues Projekt schieße, bist du Teil des Entscheidungsprozesses.«

			Ich fingerte an der Serviette auf meinem Schoß herum. »Ich will wirklich nicht diesen wundervollen Abend ruinieren, aber vielleicht ist es ein guter Zeitpunkt, um das Thema anzusprechen. Ich meine, ich gehe mal davon aus, dass du einen Ehevertrag willst, oder?«

			Wir hatten weder über Gütergemeinschaft noch über irgendetwas anderes Derartiges gesprochen, seit er mich gebeten hatte, seine Frau zu werden. Ich war mir nicht sicher, ob ich je in der Lage sein würde, die finanzielle Ungleichheit zwischen uns zu vergessen. Ich wollte mein eigenes Geld verdienen, selbst einen Beitrag zu unserem Leben leisten, auch wenn er mir noch so oft versicherte, es sei nicht von Bedeutung.

			Die Wärme in seinen Augen ließ nach, und seine Miene wurde ernst. »Nur damit wir uns richtig verstehen: Was mein ist, wird auch dein sein. Ich brauche keine Verträge, um mich in unserer Ehe irgendwie sicherer zu fühlen. Wenn du beschließt, dich von mir scheiden zu lassen und mich fertigzumachen, glaube ich nicht, dass Geld – egal wie viel – mich über den Schmerz hinwegtrösten könnte, dich zu verlieren. Das Thema ist für mich irrelevant.«

			»Das kommt mir etwas voreilig vor. Du hast dein halbes Leben dafür gearbeitet, willst du das jetzt alles riskieren?«

			»Bist du ein Risiko? Wenn du mich bisher verlassen hast, hast du immer nur mein Herz mitgenommen. Das ist wohl das größte Risiko überhaupt, würde ich sagen.«

			Ich warf die Serviette auf den Tisch und blickte an ihm vorbei, verstimmt, dass er mich daran erinnerte, wie sehr ich ihm wehgetan hatte. Doch bevor ich weiter schmollen konnte, nahm er meine Hand und zog mich hinüber auf seinen Schoß.

			»Ich will nicht über das Was-wäre-wenn im Fall einer Trennung reden, ganz egal in welchem Zusammenhang. Ich liebe dich. Ich will dich heiraten. Nichts ist mir wichtiger. Dieses Band, dieses Versprechen ist der einzige Papierkram zwischen uns, an dem ich interessiert bin.«

			Ich seufzte. Diese Diskussion würde ich nicht gewinnen. Ich legte eine Hand auf seine Brust, spürte dem ruhigen Auf und Ab seines Atems nach. Dort schlug sein Herz und pumpte Blut durch den Körper des Mannes, den ich so sehr liebte, dass es schmerzte. »Ich hoffe, du weißt, dass ich dich niemals …«

			Er hob einen Finger an meine Lippen. »Ich vertraue dir, und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich mir darum keinerlei Gedanken mache. Was die Sache mit Angelcom betrifft: Willst du das überhaupt? Ich meine, ich wollte dich mit reinholen, solange ich sie gerade bei den Eiern hatte, aber du musst nicht.«

			»Spannend stelle ich mir das schon vor. Und ich muss dir zustimmen, dass es schön wäre, ein bisschen mehr Einblick zu haben in das, was du so tust. Natürlich ist es gleichzeitig auch beängstigend, aber es wäre eine hilfreiche Erfahrung für mich. Du hast mir schon so viel beigebracht.«

			»Gut.« Er schob mir eine Hand ins Haar und zog mich für einen Kuss zu sich herab. Mir wurde ein wenig schwindlig, als ich seine weichen Lippen spürte. Seine feste, aber liebevolle Umarmung. Mitten in diesem zärtlichen Moment fiel mir auf, was für … Fortschritte ich gemacht hatte. Dass ich so lange nicht bereit gewesen war, alles zu geben, mich hatte schützen wollen, kam mir jetzt beinahe kindisch vor. Blake mein volles Vertrauen zu schenken hatte zwischen uns bereits mehr verändert, als ich mir hatte vorstellen können. Auf eine sehr positive Weise.

			Diese Veränderung rief mir etwas weniger Positives ins Gedächtnis. Ich löste mich ein Stück von ihm und suchte seinen Blick.

			Er hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

			»Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«

			Ich wollte mich wieder auf meinen Stuhl setzen, doch er hielt mich zurück.

			»Erzähl.«

			Einen Moment zögerte ich noch. »Isaac hat gestern vor der Firma auf mich gewartet.«

			»Hat er das.«

			Das Missfallen in seiner Stimme machte aus der Frage eher eine Drohung. Unruhig spielte ich mit dem Stoff seines Shirts. Es fiel mir nicht leicht, in so unmittelbarer Nähe mit ihm über Leute zu sprechen, die er verabscheute.

			»Er hatte mich schon ein paar Wochen vorher kontaktiert. Zuerst hab ich ihn ignoriert. Ich wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte in Anbetracht seines Verhaltens bei unserer letzten Begegnung.«

			»Davon hast du gar nichts erwähnt.«

			»Habe ich nicht, aber jetzt erzähle ich es dir.« Ich schaute ihm in die Augen und versuchte, ihm zu vermitteln, dass auch das ein Fortschritt war, auch wenn ihm die Art und Weise vielleicht nicht gefiel. »Ich wollte nicht, dass du wütend wirst, und außerdem wollte ich mich auch erst mal ein bisschen allein damit auseinandersetzen. Er will bei uns Anzeigenkunde werden. Und das wäre kein kleiner Vertrag. Es beträfe alle seine Publikationen, die für unseren Markt relevant sind. Das wäre für uns ein Riesencoup.«

			»Ihr könnt ihn nicht als Anzeigenkunden annehmen.« Sein Tonfall war ausdruckslos, ohne jeden Hauch von Zweifel.

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest, und ich kann deine Gründe nachvollziehen. Es versteht sich wohl von selbst, dass es mir genauso geht. Immerhin schien es ihm ehrlich leidzutun. Abgesehen von diesem Vorfall wirkt er ziemlich harmlos.«

			»Niemand mit so viel Geld und Macht ist auch nur annähernd harmlos.«

			»Und was ist dann mit dir und deinem ganzen Geld und deiner Macht? Inwiefern bist du anders?«

			Er hob die Augenbrauen. »Wirke ich harmlos auf dich? Denn dass ich dich liebe, bedeutet nicht, dass ich auch nur eine Sekunde davor zurückschrecken würde, jeden auseinanderzunehmen, der dich, mich oder eins unserer Unternehmen bedroht.«

			»Wohl wahr. Auch wenn uns das helfen würde, die Umsatzeinbußen zu überbrücken, bis der Deal mit Alex greift – aber das ist das Risiko wohl nicht wert.«

			»Irgendwann würdest du dafür bezahlen, das kann ich dir garantieren. Alles hat seinen Preis.«

			Ich musterte ihn. »Was ist da zwischen euch beiden?«

			»Er wollte sich dir aufdrängen. Reicht das nicht?«

			Ich legte den Kopf schief. »Ich weiß, dass da mehr dahintersteckt. Ihr kanntet euch schon, bevor ich ihn kennengelernt habe, und da mochtest du ihn auch schon nicht besonders.«

			Seufzend ließ er mich los und gab mir einen kleinen Klaps auf den Hintern, als wolle er sagen: Husch-husch.

			Ich runzelte die Stirn. »Nein. Das kannst du mir schön jetzt erzählen, während ich hier auf deinem Schoß sitze.«

			Einen Moment lang blieb seine Miene unverändert, und ich bekam Angst, er würde sich nicht darauf einlassen. Schließlich stieß er einen Atemzug aus und begann zu erzählen.

			»Solange ich Sophia kenne, war Isaac immer in ihrem Freundeskreis. Sie hat für seine Shootings gemodelt. Als ich das mit ihr beendet habe, ist er in die Bresche gesprungen. Hat den Helden gespielt, und zwar verdammt gut. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie bloß ficken wollte, und wer weiß, vielleicht hat er das ja auch. Als wir Schluss gemacht haben, hat er es darauf angelegt, mich ihr und anderen gegenüber als den Bösewicht hinzustellen. Was andere Leute denken, hat mich nicht wirklich interessiert. Schlimmer war für mich, dass sie das Gefühl hatte, ich hätte sie im Stich gelassen.«

			»Aber du hast sie nicht im Stich gelassen.«

			»Ich hab’s dir ja schon mal erzählt, sie hat es nicht gut aufgenommen. Sie war clean, als ich mich von ihr getrennt hab, und sie hat es nicht verstanden. Es hat mich eine Menge Willenskraft gekostet, nicht zu ihr zurückzugehen, und wenn es nur gewesen wäre, damit sie nicht mehr so leiden müsste. Aber es lag nicht nur an den Drogen. In Wahrheit war das bloß der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Als sie in der Reha war, ist mir einfach nur noch mal klar geworden, wie verschieden wir sind. Warum es niemals funktioniert hätte.«

			»Hast du sie geliebt?«

			Er schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht. Wir haben es zueinander gesagt, aber ich kann dir nicht sagen, ob das, was ich damals empfunden habe, Liebe war. Ich wollte für sie sorgen, und sie braucht jemanden, der für sie sorgt. Für eine Weile hat es funktioniert, aber ich würde nicht behaupten, dass das Liebe war. Es war nichts im Vergleich zu dem, was wir miteinander haben, Erica.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und gab mir große Mühe, die Eifersucht zu ignorieren, die in mir brodelte.

			»Ich hab nachgedacht über das, was du gesagt hast – meinen Rückzug aus ihrer Agentur. Finanziell könnte ihr das sehr schaden. Ich besitze mehr Anteile als irgendjemand sonst. Damals hab ich verdammt viel investiert, um ihr auf den Weg zu helfen. Darüber hinaus ist auch Heath einer ihrer Investoren. Ich bin mir nicht sicher, wie er dazu steht, aber er wirkt zögerlich. Zwischen den beiden ist es anders. Es ist eher eine Freundschaft, und Freunde waren sie und ich nie wirklich. Vielleicht liegt es daran, dass sie eine schlimme Zeit in ihrem Leben gemeinsam durchgestanden haben. Ich weiß es nicht, aber ein Teil von mir möchte Heath damit nicht bedrängen, wenn ich nicht muss.«

			Ich schaute an ihm vorbei und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. James zu zwingen, von zu Hause zu arbeiten, war mir schließlich auch nicht gerade leichtgefallen. Verärgert presste ich die Lippen aufeinander. Blake legte mir eine Hand an die Wange und drehte sachte meinen Kopf zu sich.

			»Ich verstehe, warum dich das stört, deshalb werde ich sehen, was ich tun kann. Vielleicht können wir schrittweise vorgehen, sodass es ihre Firma nicht ganz so hart trifft.«

			»Du verhätschelst sie immer noch.«

			Er verspannte sich ein wenig. »Mag sein. Alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab.«

			»Sie ist nicht so hilflos, wie sie sich gibt. Hättest du gesehen, wie sie mit mir geredet hat … Die Frau kann richtig bösartig sein. Wenn sie so auch im Job ist, wird sie wunderbar zurechtkommen.«

			»Eifersucht kann wirklich hässlich machen.«

			War ich eifersüchtig? Ich war gezwungen gewesen, James aus unserem Büro zu schmeißen, um Blakes Eifersucht zu beschwichtigen. Abrupt stieß ich mich von seinem Schoß ab, obwohl er versuchte, mich festzuhalten.

			Als ich die Küche erreichte – in der Absicht, dort aufzuräumen, um meinen Ärger abzureagieren –, war er bereits hinter mir. Er drehte mich um und drängte mich gegen die Arbeitsfläche.

			»Lass das.«

			»Lass was?«, fuhr ich ihn an.

			»Was erwartest du von mir? Soll ich ihre Firma ruinieren?«

			»Du bist ein kluger Mann, Blake. Ich bin mir sicher, du findest eine Lösung. Biete ihr Ratenzahlung an. Lass sie einen Kredit aufnehmen. Vielleicht kann sie ja anfangen, ihre vermutlich beachtliche Sammlung von Designerschuhen zu verkaufen. Aber ich will nicht, dass sie weiter ihre Krallen in dir stecken hat, egal wo, egal wie tief.«

			Er verdrehte die Augen. »Sie hat nicht ihre Krallen in mir stecken. Das bist du. Und zwar jetzt gerade.«

			Böse starrte ich ihn an. Es war mir egal, was er sagte. Seine Beteuerungen waren reine Atemverschwendung, solange der Ausdruck auf Sophias Gesicht eine ganz andere Sprache sprach, wann immer wir uns über den Weg liefen. Bis er die Verbindung zu ihr abbrach, würde sie sie mir immer unter die Nase reiben.

			»Du gehörst mir, und wenn ich das nächste Mal ihr Gesicht sehe, will ich, dass sie es weiß. Nenn es meinetwegen eifersüchtig, und wenn mich das hässlich macht, dann soll es wohl so sein.«

			Er strich mir das Haar hinters Ohr. »Es gefällt mir, dass du mich beschützen willst. Das macht dich nicht hässlich.«

			»Dann beende das mit ihr. Bitte.« Ich wurde weich in seinen Armen und wünschte, er würde einfach das Richtige tun.

			Es verging ein langer Moment. Mein Ärger zerschmolz zu einem Meer von Enttäuschung.

			»Okay.«

			Ich hob den Blick, doch bevor ich etwas sagen konnte, waren seine Lippen auf meinen, brachten mich zum Schweigen, gaben mir alles, was ich wollte.

		

	
		
			

			14. KAPITEL

			Marie stand hinter mir und bearbeitete einzelne Haarsträhnen auf meinem Kopf mit dem Lockenstab. Währenddessen pinselte Alli mir mit konzentrierter Miene Rouge auf die Wangen.

			»Jetzt mach doch nicht so ein Brimborium, Alli. Es ist eine Verlobungsparty, nicht der große Tag selbst. Das reicht.«

			Sie trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. »Jetzt reicht es. Du siehst perfekt aus. Außerdem – gewöhn dich dran. Heiraten ist wie ein Abschlussball hoch zehn.«

			Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Genau davor habe ich Angst. Wenn du weiter solche Sachen sagst, nehme ich Blakes Angebot mit Vegas doch noch an.«

			Fiona schaute von der Brautzeitschrift auf, die auf ihrem Schoß lag. »Das würdest du uns doch nicht antun!«

			»Würde ich nicht«, gab ich zu. »Ihr seid die einzigen Freundinnen, die ich habe, und ich bin mir sicher, wenn ich euch diese Hochzeit vorenthalte, würde keine von euch je wieder ein Wort mit mir wechseln.«

			»Ach, Unsinn.« Alli schüttelte eine Korkenzieherlocke auf, die Marie gerade hatte fallen lassen. »Aber wir sollten bald nach einem Kleid gucken. Ich glaube, das ist der Schlüssel, um dich in Hochzeitsstimmung zu versetzen.«

			Ich seufzte. »Vielleicht hast du recht. Ich sollte mich wohl mal in diesen Zeitschriften nach Ideen umschauen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Aber mach nicht zu viele Pläne, Alli und ich haben nämlich schon so ziemlich alles für dich ausgesucht«, warf Fiona mit spitzbübischer Miene ein.

			Ich lachte. »Okay.«

			»Satin und trägerlos.« Fiona schlug eine Seite auf und zeigte mir ein Foto von einem wunderschönen Brautmodell.

			»Hmm, hübsch. Wie wär’s mit Spitze?«

			Allis Augen weiteten sich. »Willst du das?«

			»Ich weiß nicht, vielleicht. Ich glaube, Blake mag Spitze.«

			»Das muss in der Familie liegen«, bemerkte Alli mit schelmisch funkelnden Augen.

			Ich lachte und versuchte, dabei stillzuhalten, damit Marie mich nicht aus Versehen mit dem Lockenstab verbrannte.

			Fiona gab sich keine Mühe, ihren angewiderten Gesichtsausdruck zu verbergen. »O mein Gott, diese Unterhaltung kann ich nicht führen. Bitte. Ich kriege noch Albträume.«

			Lachend warfen Alli und ich uns einen wissenden Blick zu. 

			In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Heath streckte den Kopf herein. »Mom lässt ausrichten, dass langsam die ersten Gäste eintreffen, also kommt runter, wenn ihr so weit seid. Lasst die Leute nicht zu lange auf unseren Ehrengast warten.« Er zwinkerte.

			»Hau ab, Heath. Du machst sie noch nervös«, sagte Fiona.

			»Ist schon in Ordnung. Ich hab hier mein Charisma aus der Flasche.« Ich hob meine fast leere Champagnerflöte.

			Marie löste eine weitere Locke. »Du brauchst kein Charisma aus der Flasche. Die werden dich alle lieben.«

			Bei ihren Worten wurde mir warm ums Herz. Von allen Menschen hier war Marie die Einzige, die ich zu meiner Familie zählte – doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr verwischte die Grenze zwischen Blakes Familie und meiner. Alli war mit mir in beiden Welten zu Hause, und bei den Landons war ich alles andere als eine Außenseiterin. Sie waren eine herzliche, großzügige Familie, zu der ich jeden Tag ein bisschen mehr gehörte. Die Abwesenheit meiner eigenen Verwandten spielte immer weniger eine Rolle, und die Momente, in denen ich bedauerte, keine normale Familie zu haben, wurden seltener.

			»Wir kommen gleich. Sobald wir schön sind.« Alli fuhr sich mit den Fingern durch das bereits perfekt geglättete Haar.

			»Du bist schon schön, meine Königin.« Grinsend betrachtete Heath sie.

			Alli wurde rot und tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.

			»Widerlich. Raus mit dir.« Fiona warf ein Zierkissen in seine Richtung, verfehlte aber ihr Ziel, als die Tür ins Schloss fiel. Von der anderen Seite war Gelächter zu hören.

			Marie wickelte die letzte Haarsträhne vom Lockenstab. »Fertig, Kleines.«

			Ich stand auf und betrachtete noch einmal mein Spiegelbild. Mein Aussehen machte mir weniger Sorgen als die Frage, ob ich vor den versammelten Freunden und Verwandten der Landon-Sippschaft die Nerven behalten würde. Ein bisschen zu viel Familie für meinen Geschmack, aber ich fühlte mich gewappnet.

			Alli hakte sich bei mir unter und stieß mich sachte an. »Na los, wickeln wir den Landon-Familienstammbaum um sämtliche Finger.«

			»Ich bin bereit. Los geht’s.«

			Blake empfing uns vor dem Gästezimmer, in das ich mich mit den Mädels zurückgezogen hatte, um uns fertig zu machen. Er sah zum Anbeißen aus in seinen dunklen Jeans und einem Nadelstreifenhemd, das er an den Ärmeln umgeschlagen hatte und lose über der Hose trug. Andererseits würde Blake auch in einem Jutesack oder einer Toga gut aussehen – im Grunde in allem. Während die anderen in Richtung Party wanderten, ließ ich mich ein Stück zurückfallen, um noch einen kurzen Moment mit ihm allein zu sein.

			»Du siehst umwerfend aus. Ich kann’s kaum erwarten, mit dir anzugeben«, sagte er, und seine Augen wurden dunkler.

			»Gefällt’s dir?« Ich blickte an dem cremefarbenen schulterfreien Kleid hinunter, das ich trug. Die semitransparente Spitze des Oberteils ging über in zarte Stofflagen, die mir bis gerade unters Knie fielen.

			»Ich liebe es. Sehr brautmäßig. Aber dich liebe ich natürlich noch mehr.«

			Er zog mich an sich und lehnte sich herab für einen sanften Kuss voller Hingabe. Zwischen uns knisterte diese Energie, diese immer präsente Spannung. Beinahe ehrfürchtig trafen seine Lippen auf meine. Ich schloss die Augen und ließ mich in seine Arme sinken. Als er zärtlich mit der Zungenspitze über meine Lippen glitt, öffnete ich mich ihm seufzend.

			Seine Zunge drang tiefer vor, suchend und neckend. Leise stöhnend stellte ich mich auf die Zehenspitzen, doch da löste er sich ein Stück von mir und schüttelte den Kopf.

			»Lass uns runtergehen, bevor ich noch auf andere Gedanken komme.«

			Dagegen hätte ich nicht das Geringste einzuwenden gehabt. Doch seine Eltern warteten auf uns, und sie hatten schon so viel Zeit in die Vorbereitung dieser Feier gesteckt.

			»Alli hat mindestens zwanzig Minuten an meinem Make-up gesessen. Die würde mich umbringen. Ganz zu schweigen von deinen Eltern und allen anderen.«

			Er hielt inne. »Bist du nervös?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen vielleicht. Die meisten Leute werden für mich Unbekannte sein.«

			»Nicht mehr lange. Größtenteils sind es Freunde meiner Eltern, die ich noch aus meiner Kindheit kenne. Die werden dich lieben.« Er nahm meine Hände und verschränkte seine Finger mit meinen. Brust an Brust blieben wir stehen. Ich hätte mich den ganzen Tag so in seinen Armen verstecken können. Als würde der Rest der Welt nicht existieren.

			»Ich liebe dich, Blake. Wir sagen es einander immer wieder, aber manchmal wünschte ich, ich könnte es dir besser zeigen. Nichts scheint diesen Worten gerecht zu werden.«

			Er hob meine Hand und drückte die Lippen auf den Ring an meinem Finger. »Du zeigst es mir. Jeden Tag – indem du bei mir bist. Und wenn das nicht genug ist, dann hast du noch unser ganzes Leben Zeit, es mir zu beweisen.«

			Warmherzig lächelte ich ihn an. »Klingt nach einem guten Plan.«

			»Na komm. Lass uns gehen.«

			Blake brachte mich in das weitläufige offene Wohnzimmer, das in die Küche und einen beeindruckenden Essbereich überging. Aus der gesamten Zimmerflucht ging der Blick durch eine Wand von Fenstern direkt aufs Meer. Schon jetzt begann der Raum sich mit plaudernden Gästen zu füllen. Bevor ich überlegen konnte, wo ich mit der Vorstellungsrunde anfangen sollte, brachte Catherine die erste Gruppe von Freunden herüber. In Blakes Gesicht leuchtete Erkennen auf, und ich wappnete mich für die erste von vielen Vorstellungen des Abends.

			Es vergingen Stunden, während wir uns von einer Gruppe zur nächsten bewegten. Blakes erweiterte Familie war genauso freundlich und liebenswert wie seine Eltern und Geschwister. Für die meisten hier war Blake noch immer ein junger Mann, vielleicht sogar ein Junge. Ich sah es in ihren Augen und an der Art, wie sie ganz zwanglos mit ihm umgingen. Von dem einschüchternden, herrschsüchtigen Mann, der mit Zähnen und Klauen um das kämpfte, was er haben wollte, war keine Spur mehr zu sehen – Blake machte Witze und wurde sogar ein paarmal rot, als Anekdoten aus seiner Kindheit zum Besten gegeben wurden.

			Mehrfach musste ich die Geschichte erzählen, wie wir uns im Konferenzsaal von Angelcom begegnet waren, und dabei wurde mir bewusst, dass die Anziehungskraft, die zu Beginn unser Interesse aneinander geweckt hatte, seither nur noch gewachsen war.

			Nach außen hin war Blake die Perfektion in Person. Schön, unglaublich erfolgreich, reicher, als ich mir vorstellen konnte, und dazu noch wahnsinnig charmant. Doch es gab nur sehr wenige Menschen, die sein Herz kannten, die Dunkelheit, die manchmal darin wohnte, und die Leidenschaft, die unsere Verbindung noch inniger gemacht hatte. Wenn er von seiner Jugend berichtete, sah ich einen hochintelligenten jungen Mann vor mir, der nach Antworten in unserer verrückten Welt suchte. Und bei dieser Suche hatte er einen Freund verloren.

			Auch wenn er nicht darüber reden wollte, wusste ich, dass Coopers Selbstmord immer auf seinen Schultern lastete. Ich vermutete, dass er ihn verändert hatte. Dass dort der Grund lag, warum er es so sehr brauchte, immer die Kontrolle zu haben. Diese unbedingte Entschlossenheit, nie wieder eine so furchtbare Erfahrung durchmachen zu müssen, in Verbindung mit der Chance, die sein Mentor Michael Pope ihm mit der Softwareentwicklung gegeben hatte, waren sein Schlüssel zu dieser Kontrolle gewesen. Und jetzt besaß er mehr davon, als jeder normale Mensch sich je erhoffen konnte.

			Blakes versteinerte Miene riss mich aus meinen Gedanken. Ich folgte seinem Blick. Da stand Max, entspannt und gelassen, in Khakihose und einem dunklen T-Shirt mit V-Ausschnitt, charmant lächelnd wie immer. Den Mann neben ihm erkannte ich von Bildern aus dem Internet als seinen Vater Michael. Beide besaßen dieselbe Statur, und trotz seines Alters war Michael kein bisschen weniger attraktiv. Seine Haut war sonnengebräunt, sein Haar weiß mit einem Hauch von Blond, das mit den Jahren verblasst war.

			Als Max’ Blick auf uns landete, hielt er einen Moment inne. Michael kam auf uns zu. Ohne ein Wort zog er Blake in eine ungezwungene Umarmung. Die kleine Geste verdeutlichte, dass ihre Beziehung über das Geschäftliche hinausging. Max hatte einen anderen Weg eingeschlagen und sich unter eine Gruppe von Gästen gemischt.

			»Tut gut, dich zu sehen, Blake. Und natürlich meinen herzlichen Glückwunsch.«

			Als Michael sich von ihm löste, lag ein Lächeln in seinen Augen. Für einen Wirtschaftsmagnaten strahlte er mehr Wärme aus, als ich erwartet hätte.

			»Ich war mir nicht sicher, dass du diesen Schritt mal wagen würdest, aber ich bin sehr angenehm überrascht.«

			Auch ich wurde mit einem warmherzigen und wohlwollenden Blick bedacht. »Und Sie müssen die bezaubernde Erica sein, von der ich so viel gehört habe. Catherine hat mich letzte Woche fast eine Stunde am Telefon gehalten. Ich glaube, sie wollte sichergehen, dass ich auch wirklich komme, aber das hätte ich mir selbstverständlich nicht entgehen lassen. Ich bin übrigens Michael.«

			Ich reichte ihm die Hand. »Ich freue mich sehr, dass Sie es geschafft haben. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«

			Blakes Haltung hatte sich nur wenig entspannt. »Du hattest nicht erwähnt, dass du Max mitbringst.«

			Michael warf einen Blick zur Tür. »Um ehrlich zu sein, war mir das auch nicht klar. Ich habe ihm Bescheid gesagt, dass ich nach Boston komme, und er wusste bereits von der Party, deshalb war ich davon ausgegangen, dass deine Mutter ihn eingeladen hat.«

			Während Michaels Miene etwas kühler wurde, weiteten sich Blakes Nasenflügel.

			»Michael, Erica, wenn ihr mich kurz entschuldigen würdet – ich bin gleich wieder da.« Sein Lächeln wirkte aufgesetzt, und sein Tonfall verriet den Zorn, der jetzt unter der Oberfläche brodelte.

			Michael seufzte schwer. »Wenn diese beiden endlich mal ihre Rivalität ablegen würden, könnte ich glücklich sterben. Bis dahin kosten sie mich Jahre meines Lebens.«

			»Sie sind sicher nicht der Einzige, der es begrüßen würde, wenn das ein Ende hat.«

			»Zweifellos. Schade, dass zwei so intelligente Menschen so viel Zeit darauf verwenden, einander zu übertrumpfen.«

			Ganz unrecht hatte er damit nicht, auch wenn ich wusste, dass Max derjenige war, der Unfrieden stiftete. Doch ich biss mir auf die Zunge. Michael schien in gnädiger Unwissenheit über Max’ perfide Taktiken zu leben – oder er ignorierte sie schlicht. Ein Mann von seinem Format hatte vielleicht auch nicht wirklich eine andere Wahl. Während er ein Imperium zu leiten hatte, lagen sein Sohn und sein Ziehsohn sich über – aus seiner Sicht – Unwichtigkeiten in den Haaren.

			Blake und Catherine verließen den Raum. Ich hatte Mitleid mit beiden. Warum war Max überhaupt gekommen? Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge. Es konnte ihm nicht gefallen, dass Blake ihn aus dem Vorstand gedrängt hatte. Mir blieb nur zu hoffen, dass es nicht gerade jetzt zum offenen Streit kam, der den Abend ruinierte. 

			Michaels Miene war nachdenklich. »Vielleicht schaffen Sie es ja, ihnen klarzumachen, wie absurd das alles ist. Die beiden kennen Sie, respektieren Sie. Männer können manchmal furchtbar kurzsichtig sein. Reaktionär. Das kennen Sie sicher aus eigener Erfahrung. Vielleicht brauchen die zwei einfach nur die Führung einer intelligenten, überzeugungskräftigen Frau, um zu begreifen, was für eine Zeitverschwendung das Ganze ist.«

			Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Der Mann kannte mich kaum. Außerdem – welchen Einfluss hatte ich schon, auf den einen wie auf den anderen? Max hatte sich förmlich überschlagen, um den Erfolg meiner Firma zu sabotieren. Ich war die Letzte, die zwischen diesen beiden Frieden stiften konnte. Ich war zu einer dritten Partei geworden, die unentwirrbar in dieses ganze hässliche Chaos verstrickt war. 

			»Schön, dass Sie solches Vertrauen in mich setzen, aber ich glaube, es wäre gefährlich, dazwischenzufunken.«

			Er nickte. »Das ist gut möglich. Max ist mein Sohn, und Blake ist wie ein Sohn für mich. Leider hört keiner von beiden auf das, was ich sage. Aber Blake ist hin und weg von Ihnen. Wenn Max jetzt noch dasselbe passieren würde, ginge es vielleicht endlich voran zwischen den beiden. Es ist schwer, sich um irgendetwas anderes Gedanken zu machen, wenn man eine schöne Frau in den Armen hält.«

			Er lächelte, und gegen meinen Willen wurde mir warm ums Herz. Wie gerne hätte ich diesem lieben, idealistischen Mann reinen Wein eingeschenkt, doch das hätte nichts gebracht. Michael, Max und Blake waren wie Götter, die nicht daran dachten, welche Auswirkungen ihre Kriege hatten. Bloß dass Max genau wusste, wie sehr er mir schadete. Anfangs mochte er noch das Wohlergehen meines Unternehmens im Auge gehabt haben, bis ihm klar geworden war, dass er so Blake eins auswischen konnte. 

			Seit dem Launch ihrer Seite hatte ich weder mit Max noch mit Risa ein Wort gewechselt, obwohl ich den beiden nur zu gern die Meinung gegeigt hätte.

			»Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.«

			Als ich mich umdrehte, stand Max mit einem Glas Champagner vor mir. Ich zögerte, doch da ich Michaels Blick im Nacken spürte, nahm ich es mit einem schmallippigen Lächeln entgegen, wenn auch nur um des lieben Friedens willen.

			Max nickte seinem Vater zu. »Dad, Greg hat nach dir gefragt.«

			»Hat er? Dann werde ich mal sehen, ob ich ihn finden kann.« Michael blickte sich im Raum um und wandte sich dann wieder mir zu. »Erica, es war reizend, Sie endlich kennenzulernen. Wir sprechen uns bestimmt noch mal, bevor ich mich verabschiede, aber wenn nicht, können Sie ja vielleicht Blake zu einem Besuch in Dallas überreden. Es ist schon viel zu lange her.«

			»Aber sicher. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Mit einem Wangenkuss und einem Zwinkern ließ er mich mit Max allein. Sofort war mir unbehaglich zumute. Dies sollte ein glücklicher Tag für mich sein, doch ich brachte es nicht über mich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Trotz Michaels Optimismus, dass wir uns alle schon zusammenraufen würden: Max hatte mich verletzt und meiner Firma geschadet. Das war unverzeihlich. 

			»Warum bist du hier?«

			Er schnalzte mit der Zunge und spielte den Beleidigten. »Man sollte meinen, du würdest dich mehr freuen, mich zu sehen. Ich war nur ein paar Unterschriften davon entfernt, dir zwei Millionen Dollar zu geben. Oder haben Blakes vier Millionen das ausgestochen?«

			»Nein, aber deine Neigung, alles mit Füßen zu treten, was er tut, hatte definitiv Einfluss auf diese Entscheidung.«

			»War es eine Entscheidung? Oder hat er dich in die Ecke gedrängt? So arbeitet er nämlich. Er manipuliert einen und bringt sich in Position, bis du keine andere Wahl mehr hast, als die Entscheidung zu treffen, die er will. Ist das die Art Mann, die du heiraten willst?«

			»Was willst du, Max? Oder bist du bloß hergekommen, um Unruhe zu stiften?«

			»Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, wir könnten reden.«

			Ich zuckte die Achseln und nippte an dem Champagner. »Hier bin ich.«

			»Ich würde gern übers Geschäft sprechen, und das würde ich lieber nicht vor Eltern und Jugendfreunden tun. Können wir uns irgendwo allein unterhalten?«

			Unverwandt sah er mich an. Als ich mich umschaute, konnte ich Blake nirgends entdecken, aber vermutlich würde er dazwischengehen, falls er uns reden sah.

			»Blake will dich hier nicht haben. Du solltest wirklich gehen. Seine Eltern haben sich eine Menge Mühe gegeben mit dieser Feier, und ich würde lieber nicht zusehen müssen, wie ihr sie ruiniert, bloß weil ihr nicht miteinander klarkommt.«

			»Einverstanden. Ich bin sofort weg, wenn du mir nur einen kurzen Moment deiner Zeit schenkst.«

			Ich seufzte. Je länger wir auf der Stelle traten, desto genervter wurde ich. Ich hatte keine Lust auf eine Unterhaltung mit Max, doch noch weniger wollte ich, dass Blake eine Szene machte. Deshalb beschloss ich, mir anzuhören, was er zu sagen hatte, um ihn dann hoffentlich zum Gehen bewegen zu können, sodass der restliche Abend nach Plan verlaufen konnte.

			»Also gut. Fünf Minuten, dann verschwindest du.«

			»In Ordnung.«

			Widerstrebend ging ich durch einen Flur voran, der zu Gregs Arbeitszimmer führte. Der Raum war kühl und still.

			Mit einem Klicken schloss sich hinter Max die Tür.

			»Gleich besser, oder?« Er kam näher, und hinter seiner zurückhaltenden Miene lauerte etwas.

			»Sag, was du zu sagen hast.«

			Einen Meter vor mir blieb er stehen. Ein ausreichender Abstand, sagte ich mir. Doch mein Magen zog sich zusammen, und mich überkam ein ungutes Gefühl.

			Grinsend hob er das Glas. »Wie wär’s mit einem Toast?«

			Ich verdrehte die Augen. »Worauf um alles in der Welt sollten wir miteinander anstoßen, Max?«

			»Auf Blake.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite und wartete darauf, dass er fortfuhr.

			»Dass er sich die Frau geangelt, mich bei Angelcom geschasst und es geschafft hat, dass mein alter Herr sich fünfzehn Jahre lang mehr für ihn interessiert hat als für seine eigene Familie. Wie macht sich das als Toast?«

			Aus jedem Wort sprach Verbitterung. Doch als ich daran dachte, was er sowohl Blake als auch mir angetan hatte, konnte ich keinen Funken Mitgefühl für ihn aufbringen. Ich war froh, dass er diesen Kampf mit Blake verlor – darauf konnte ich trinken.

			»Cheers.« Ich hob ihm das Glas entgegen und ließ den Champagner durch meine Kehle gleiten, die nach stundenlangen Vorstellungsrunden und Gesprächen ganz ausgedörrt war.

			Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Also, erzähl mal, wie läuft das Geschäft?«

			Ich lachte. »Das wüsstest du wohl gern. Aber deine Insider-Connection bist du los. Da musst du von jetzt an wohl raten und das Beste hoffen.«

			»Du klingst verbittert, Erica. Wieso? Ich hab dir gesagt, dass ich das Konzept interessant finde. Du hast dich entschieden, mich nicht investieren zu lassen. Zeigt es nicht, wie gerne ich die Idee umgesetzt hätte, ob mit dir oder ohne dich?«

			»Es zeigt, wie gerne du alles, was Blakes anpackt, imitieren willst. Du hattest Zugriff auf vertrauliche Informationen über meine Firma und hast sie gegen mich verwendet. Das war unter der Gürtellinie, würde ich sagen.«

			Seine Augen verengten sich leicht. Es war mir egal. Ich wollte, dass er jede Spitze spürte, die ich auf ihn abfeuerte.

			»Wir haben keine Vertraulichkeitsvereinbarung getroffen. Ich habe nichts Rechtswidriges getan.«

			»Ja, leider ist es nicht rechtswidrig, sich wie ein hinterhältiges Arschloch ohne jede Moral zu benehmen.«

			Er lachte leise. »Gott sei Dank. Zu deinem Glück ist es auch nicht rechtswidrig, sich hochzuschlafen.«

			Ich stellte mein Glas ab und schloss die Augen, plötzlich so erschöpft, dass ich nicht mal mehr Lust auf die Erfrischung hatte.

			»Raus hier.« Meiner Stimme fehlte der Nachdruck, den ich eigentlich in die Aufforderung hatte legen wollen.

			Als ich die Augen wieder öffnete, war er näher gekommen und stand mir nun gegenüber.

			»Ich mein ja nur, wenn du jemanden ficken wolltest, um an Kapital zu kommen – ich war direkt vor deiner Nase. Dir ist doch klar, dass das alle denken, oder? Du brauchst gar nicht mich, um deinen Ruf zu ruinieren. Das hast du schon ganz allein geschafft, Süße.«

			Peinlich berührt verzog ich das Gesicht. »Du lügst.«

			»Ach ja? Die Leute reden. So ein bisschen Branchenklatsch kann sich schnell verbreiten, wenn er in den richtigen Kreisen gestreut wird. Ein hübsches Ding wie du unter den Fittichen von jemandem wie Landon. Er hat selbst seinen Ruf, falls du’s noch nicht wusstest. Du bist die Letzte in einer langen Reihe, also bild dir nichts drauf ein, bloß weil er dich heiratet.«

			»Du weißt gar nichts über sein wahres Ich. Er liebt mich …« Ich hielt inne, verwirrt darüber, wie schwer meine Zunge war. Wie müde mein Körper sich auf einmal anfühlte. Ich schüttelte den Kopf, doch von der Bewegung wurde mir nur noch schwindliger. Ich war betrunken, ganz plötzlich – weit betrunkener als seit langer Zeit. Scheiße.

			Ich starrte in mein Glas. Zwischen den aufsteigenden Champagnerperlen schwebten kaum sichtbare Flöckchen dicht über dem Grund. Beim Aufschauen verschwamm meine Sicht. Als ich Max wieder in den Fokus bekam, schimmerten seine perfekten weißen Zähne, als er böse lächelte. Wenn mir je ein Wolf im Schafspelz begegnet war, dann war es dieser Mann.

			»Wird sich zeigen, ob er dich nach heute Abend noch liebt.«

			Ein Panikschub verlieh meinen Beinen die Kraft, mich in Richtung Tür zu tragen, doch er versperrte mir den Weg und packte mich bei den Oberarmen.

			»Willst du schon gehen? Bleib doch noch eine Weile.«

			Er schob mich zurück und schubste mich nach hinten auf die Couch. Beim Aufprall rollte eine neue Woge der Erschöpfung durch mich hindurch. Mühsam hielt ich den Oberkörper aufrecht. Jeder Muskel wurde schlaff und schwer unter dieser plötzlichen ungewohnten Schwäche. Ich hatte ihn schon einmal unterschätzt, und jetzt war es mir wieder so ergangen. Verwirrung machte sich in mir breit, als ich versuchte, zu begreifen, was geschah. Mein Verstand arbeitete zu langsam, ich konnte mich nicht konzentrieren, und auf einmal war er neben mir und umklammerte mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste.

			»Ich hatte mir bestenfalls ausgemalt, du würdest vor Blakes Familie wie eine sturzbetrunkene Schnapsleiche aussehen. Aber das hier ist noch viel besser. Jetzt kann ich selber mal meinen Spaß mit dir haben, und vielleicht … ganz vielleicht können wir Blake sein Happy End ruinieren, wenn er dich so sieht. Besoffen und frisch gefickt wie die Fotze, die du bist.«

			»Max, nicht.« Mir dröhnte der Kopf. Ich befahl meinen Gliedern, sich zu bewegen, doch als sie es taten, drückte Max mich wieder seitwärts auf die Couch zurück.

			Dann war sein Mund auf mir, seine Zunge drängte sich zwischen meine Lippen. Kraftlos schob ich ihn von mir weg. Er reagierte bloß mit einem selbstgefälligen Lachen. Heiß strich sein Atem über mein Gesicht.

			»Ach ja, richtig, MacLeod hat erzählt, dass du ein kleines Biest bist. Du kommst ja ganz schön rum, was? Weiß Blake eigentlich, was für eine Hure du bist?«

			Marks Name beschwor eine tief vergrabene Erinnerung an die Gewalt, die mir angetan worden war, herauf. »Bitte nicht«, lallte ich. Die Worte zerstoben in der Luft, mir schwand das Bewusstsein.

			Er erstickte meine matten Rufe mit der Hand.

			»Keine Sorge. Ich mach schnell. Ich bin schon seit Monaten geil auf dich, Erica. Jetzt zeig ich dir mal, wie es sich anfühlt, von einem echten Mann gefickt zu werden, nicht von so einem zweitklassigen Hacker, der sich auf dem Erfolg meiner Familie ausruht. Und wenn wir Glück haben, erinnerst du dich vielleicht nachher sogar noch dran.«

			Verzweifelt rang ich um Kontrolle, kämpfte gegen die Lähmung an, die wie kalte Melasse durch meine Adern kroch und alles verlangsamte. Das Atmen bereitete mir Mühe, erschwert durch meine wachsende Panik und den unsichtbaren Feind, gegen den mein Körper sich zu wehren versuchte.

			»Gutes Mädchen.«

			Während ich abglitt, war ich mir noch vage bewusst, wie er mich grob durch mein Höschen betatschte.

			Nein, nein, nein. Gott, nein.

			Niemand konnte mich hören, doch innerlich schrie ich es, bis mir schwarz vor Augen wurde.

		

	
		
			

			15. KAPITEL

			Flatternd hoben sich meine Lider, dann fielen sie wieder zu. Jedes Mal, wenn ich ins Bewusstsein strebte, warf mich etwas wieder zurück. Nie in meinem Leben war ich so müde gewesen. Während mein Kopf langsam Details vom Geschehen erhaschte, verlangte mein Körper nach Schlaf. Ich gab nach und kämpfte gleichzeitig gegen den unheimlichen Drang an. Irgendetwas stimmte nicht. Die Trägheit schwächte meine Muskeln, sickerte in meine müden Knochen.

			Während ich so an der Grenze zwischen Schlafen und Wachen trieb, zog sich mein Magen zusammen, und Übelkeit stieg in mir auf. Das Gefühl war so stark, dass es mich aus dem Bett trieb. Mit schweren Füßen stieß ich die Badezimmertür auf und schaffte es gerade so zur Toilette.

			Mehrere Minuten später saß ich reglos auf dem Boden. Mein Kopf lag auf meinem Arm, während ich wieder zu Atem kam.

			»Baby.«

			Hinter mir ertönte Blakes gequälte Stimme, dann umfingen mich seine Arme. Seine Hand lag auf meinem Rücken, ich spürte ihre Wärme durch das dünne Nachthemd. In seiner sicheren Umarmung machte sich wieder diese Erschöpfung breit. Ich ließ mich gegen ihn sinken und wischte mir den Mund ab, fest entschlossen, nicht auf den Badezimmerfliesen einzuschlafen.

			Er küsste mich auf die Schulter. »Besser?«

			Ich nickte. »Ja.« Gnädigerweise war die Übelkeit nach dem Erbrechen fürs Erste besänftigt. Ich wollte mich bewegen, wollte diese Schwere abschütteln, die auf mir lag. »Hilfst du mir hoch? Ich fühl mich so schwach.«

			»Natürlich. Aber lass es langsam angehen.«

			Wieder nickte ich. Allein auf die Beine zu kommen war im Augenblick eine unmögliche Aufgabe. Mit den Armen um meine Schultern, dann um meine Taille, hob er mich hoch, bis ich in der Senkrechten war. Als er mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr steckte, erhaschte ich einen Blick auf sein Spiegelbild. Seine sonst so ausdrucksvollen Augen waren versteckt hinter der dunkel gerahmten Brille, die er fast nie trug. 

			Ich löste mich von seinem festen Körper und stützte mich am Waschbecken ab. Irgendwie brachte ich genug Kraft auf, um mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Sanft strich er mir das Haar aus dem Gesicht und vom Hals, sodass der kalte Schweiß, der meine Haut bedeckte, verdunsten konnte.

			»Willst du einen Tee? Kann ich dir irgendwas bringen?«

			»Tee wäre gut, glaube ich.« Meine Stimme war so leise. Ich war mir nicht sicher, ob er mich gehört hatte, bis er zurücktrat – nach einem liebevollen Kuss auf die Wange – und in Richtung Küche verschwand. Obwohl ich im Stehen hätte einschlafen können, schaffte ich es, mich zurück in unser Bett zu schleppen. Und währenddessen zerbrach ich mir unablässig den Kopf, was passiert war. Was war die Ursache? Das war kein Kater. So krank hatte ich mich noch nie gefühlt, und mein Gehirn war zu vernebelt, um es zu begreifen. Sobald ich die Decke über mich gezogen hatte, zog mich die Wärme wieder in jenen tiefen Schlaf.

			Die Nacht war tintenschwarz, doch langsam begann ich meine Umgebung wahrzunehmen. Das Gras unter meinen Füßen war nass und fühlte sich kühl im Kontrast zu der warmen Luft an. Dann zerrte er mich vorwärts. Ahnungslos wie ich war, wusste ich doch, wohin wir gingen. An dieselbe Stelle, an die er mich jedes Mal brachte. Vielleicht schon hundertmal, und jedes Mal ging ich mit. Ich folgte ihm, ein dummes, betrunkenes Mädchen.

			Gelächter. Alle lachten und feierten. Menschen, die ich kannte. Stirnrunzelnd fragte ich mich, warum sie alle hier waren.

			Sein Griff um meinen Arm verstärkte sich so weit, dass es schmerzhaft wurde, und in meinem Bauch zog sich die vertraute Furcht zusammen. Lange würde es nicht mehr dauern.

			Das bösartige Grinsen, das ihm die Selbstgefälligkeit auf seine Züge malte, sein Hass. Er hasste mich. Er musste mich hassen, um mir das anzutun. Ich würde um Gnade betteln, doch er würde mich runterdrücken. Die dunkle Rauheit seiner Stimme, als er mir ins Ohr raunte, was er mit mir vorhatte.

			Bloß dass seine Augen, als ich hineinsah, andere waren. Nicht mehr die dunklen Iris, die mich nicht losließen. Mein Blick wanderte, forschte, bis die Erkenntnis dämmerte. Max. Das Gesicht – der Körper, der mich nach unten drückte – gehörte Max.

			Mein Herz machte einen Satz, Sekunden bevor der altbekannte Schmerz mich durchzuckte. Ganz egal, wie heftig ich mich wehrte, er würde immer seinen Weg finden in dieser Dunkelheit, würde sich nehmen, was er wollte.

			Machtlos, bewegungsunfähig lag ich da. Ich konnte nicht fliehen. Nach Atem ringend versuchte ich, mich an die Realität zu klammern, sagte seinen Namen. Ein fragendes Flehen. Dann, als mir aufging, dass ich eine Stimme hatte, dass man mich hören konnte, selbst durch all den Lärm und das verzerrte Gelächter um uns herum, schrie ich. Ich schrie um Hilfe.

			Schreiend fuhr ich aus dem Bett hoch, bis mir klar wurde, dass ich zu Hause war, in unserem Schlafzimmer. Die Luft rauschte heftig durch meine Atemwege, was meinen Schwindel nur verstärkte. Mir kroch ein Schauer über die schweißbedeckte Haut, auf der ich noch die eingebildeten Spuren der Hände eines anderen spürte.

			Ich zuckte zusammen, als Blake, nur mit einer Pyjamahose bekleidet, zur Tür hereingestürzt kam. Auf dem Weg ums Bett herum wurde er langsamer, dann setzte er sich auf die Kante. Mein Atem ging schwer und ungleichmäßig. Nach einer kurzen Pause flüsterte er leise: »Kann ich dich halten, Baby?«

			Mit großen Augen sah ich ihn an, unfähig zu sprechen. Ich war noch zu sehr in dem Traum gefangen. Konnte ich das zulassen? Wollte ich es? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, bis er zaghaft die Hände nach mir ausstreckte.

			Rasch hielt ich sie fest und auf Abstand. Bei der unvermittelten Berührung durchzuckte mich ein erinnerter Schmerz. Trotzdem und gegen jeden Instinkt hielt ich ihn fest, wollte ihn aus unerklärlichen Gründen nicht loslassen. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte gegen den harten Kloß in meinem Hals an. Tränen stiegen mir in die Augen, doch etwas in mir rang mit dem Drang, mich zu wehren. Mein rationales Ich erinnerte mich daran, dass er kein Feind war, dass ich ihn brauchte. Als würde ich mich an einen Elektrozaun klammern, wartete ich einfach, bis die Panik und der Schmerz abebbten.

			»Erica … Schatz. Atme. Ich bin’s bloß, okay?«

			Ich atmete, bis mein Körper sich so weit entspannte, dass ich sprechen konnte. Als ich meine Stimme wiederfand, war ich heiser. »Ich hab geträumt. Ich … ich bin mir nicht sicher, was passiert ist.«

			»War es ein Albtraum … wie sonst immer?«

			Ich nickte knapp. Er wusste von dem Traum und dass er mich immer wieder überfiel.

			»Im Grunde schon, aber es war Max. Irgendwie war es diesmal Max.«

			Ich rief mir sein Gesicht in Erinnerung, und die Version aus dem Traum vermischte sich mit dem Bild, das ich jetzt, wieder bei Bewusstsein, vor Augen hatte. Dann wirbelten Bilder von der Party durch meinen Kopf. Marie, Michael, noch mehr Menschen, aber verschwommen. Dann Max, das arrogante Lächeln, mit dem er über meinem hilflosen Körper geschwebt hatte. Mir kam die Galle hoch. Ich ließ Blake los und schlang die Arme um mich, als könnte mich das vor dem bewahren, was mein Geist mir jetzt zeigte.

			»Blake, was ist passiert?«, stieß ich mit schreckgeweiteten Augen hervor. »Ich kann mich an nichts erinnern, aber ich weiß, dass irgendwas passiert ist. Sag’s mir einfach.«

			Die Trauer in Blakes Augen, als er mit dem Kiefer mahlte, bestätigte es. »Er hat dir nicht wehgetan, Baby.«

			Er hob die Hand, als wolle er mich berühren, ballte sie dann aber zur Faust und senkte sie. Sein Gesicht war blass, abgesehen von einem dunklen Bluterguss auf seiner Wange, den ich bisher gar nicht wahrgenommen hatte. Seine Armmuskeln zuckten, als müsste er sich davon abhalten, mich wieder anzufassen. Dann fiel mir seine Hand ins Auge, die mit einer dicken weißen Bandage verbunden war.

			»Du bist verletzt.«

			Mit angespanntem Kiefer schüttelte er den Kopf. »Er sieht schlimmer aus.«

			Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Eine neue Woge der Übelkeit brach über mich herein, während ich versuchte, die Frage zu formulieren. Forschend hielt ich Blakes Blick fest und erkannte, dass er es genauso wenig aussprechen wollte, wie ich es hören wollte. Doch ich musste es wissen.

			Die Tränen begannen zu strömen, ich bebte am ganzen Körper. Meine Erinnerungen an den gestrigen Abend waren nur bruchstückhaft, doch irgendwie wusste ich, dass etwas Furchtbares vorgefallen war. Und so wahr mir Gott helfe, es war durch Max’ Hand geschehen.

			»Ich muss wissen, was er getan hat«, flüsterte ich.

			Für einen Moment schloss Blake die Augen, als müsste er seinen Zorn bändigen. »Als ich reingekommen bin, hat Max dich … angefasst. Er hat dich nicht – er hatte keinen Sex mit dir.«

			Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen, sodass noch mehr Tränen hervorquollen. »Oh Gott.«

			»Du hast unter Drogen gestanden, das war nicht zu übersehen. Du konntest dich kaum bewegen. Die letzten zwei Tage hast du fast nur geschlafen.«

			»Warum macht er so was? Warum?« Mit einem Schluchzen brachen die Worte aus mir hervor, während ich zu begreifen versuchte, warum er mir so hatte wehtun wollen, mich einer Folter unterwerfen, die ich schon einmal nur knapp überlebt hatte.

			»Er wird nie wieder etwas Derartiges tun.«

			»Wie kannst du das wissen?«

			In dem kurzen Schweigen, das folgte, wurden seine Augen ernst und ruhig. »Weil ich ihm das verfluchte Gesicht neu sortiert hab, Erica. Wir können beide von Glück reden, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Sie mussten mich zu dritt von ihm runterzerren.« Er ballte die verletzte Hand zur Faust und verzog das Gesicht.

			»Und alle haben es gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, was die denken müssen«, murmelte ich.

			Er griff nach meiner Hand und zog sie mir vom Gesicht. Ich leckte mir die Lippen und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Die Berührung tat nicht so weh, so wie eben noch. In meiner Gedankenwelt hatte sich etwas verschoben, als Traum und Realität sich voneinander gelöst hatten.

			»Die denken gar nichts. Die wissen, was er getan hat. Meine Mom ist krank vor Sorge. Marie ruft ständig an. Alli, Himmel, ich musste sie schon mehrmals wegschicken. Fürs Erste hab ich niemanden zu dir gelassen, damit du dich erholen konntest. Ich wusste, du würdest Zeit brauchen. Niemand hält deswegen weniger von dir. Aber ich kann dir garantieren, dass ihre Meinung über ihn sich drastisch verschlechtert hat.« 

			»Er hat mich eine Schlampe genannt.« Ich verzog das Gesicht. »Hat gesagt, ich hätte mich hochgeschlafen. Er will uns ruinieren, Blake.«

			»Er ist derjenige, der ruiniert ist.«

			Fragend blickte ich ihn an.

			»Ich habe Michael in meinem ganzen Leben noch nicht so erschüttert gesehen. Ich weiß nicht, wie es zwischen den beiden weitergehen wird, aber das ist eine Entgleisung, über die möglicherweise nicht einmal Michael hinwegsehen kann. Er hat mich von Max weggezogen, aber ich werde nie vergessen, wie er ihn angesehen hat. Danach ist er nicht mal zu seinem Sohn, um ihm zu helfen. Ist einfach weggegangen.«

			»Kurz vorher hat er mir noch erzählt, wie sehr er sich wünscht, ihr zwei würdet Frieden schließen.«

			Blakes Nasenflügel bebten. »Zwischen uns wird es keinen Frieden geben, bis einer von uns tot ist.«

			Hass lag in den harten Linien seiner Gesichtszüge. Ich streckte die Hand aus und strich über den festen Muskel an seinem Kiefer. Unter meiner Berührung entspannte er sich und schmiegte das Gesicht in meine Hand. Er drückte einen sanften Kuss auf meine Fingerspitzen. Bei der liebevollen Geste löste sich langsam das Entsetzen, mit dem ich aufgewacht war. Blake war hier. Wir waren zusammen, beide in Sicherheit. Wieder und wieder rief ich mir diese Tatsachen ins Gedächtnis, auch wenn mein Kopf immer noch mit den zersplitterten Erinnerungen an Max’ Übergriff zu kämpfen hatte.

			»Bist du dir sicher, dass er mich nicht …«

			Seine Augen weiteten sich, Traurigkeit lag darin. »Absolut sicher. Ich war allein, als ich euch fand. Seine Absichten waren ziemlich klar, aber weit ist er nicht gekommen.« Wie um ein verängstigtes Kind zu beruhigen, strich er mir über den Arm und zog mit dem Daumen kleine Kreise auf meiner Schulter. »Sonst hätte ich ihn umgebracht. Davon hätte mich niemand abhalten können, weder da noch jetzt. Wäre er nur einen Zentimeter weiter gegangen, würde sein Herz nicht mehr schlagen.«

			Eine seltsame Erleichterung überkam mich, so als wäre ich knapp dem Tod entronnen. Hätte Max mich vergewaltigt – ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was das mit mir gemacht hätte. In gewisser Weise wäre es ein ganz eigener Tod gewesen, genau wie Mark einen Teil von mir getötet hatte, als er mir vor Jahren die Unschuld geraubt hatte. Ich drängte die hartnäckige Übelkeit zurück, als all die frischen Gefühle erneut über mich hereinbrachen. Auf meiner Haut erschien ein klammer Schweißfilm. Max hatte nicht bekommen, was er gewollt hatte, doch es ließ mich nicht los, dass er es sich tatsächlich hätte nehmen können.

			Zitternd streckte ich die Hand nach Blakes Brust aus. Ihm körperlich näher zu kommen war, als müsste ich durch eine Wand brechen. Mein Instinkt befahl mir, sicher auf Abstand zu bleiben. Er ließ mich kommen, ohne Eile, berührte mich nur ganz leicht. Schließlich lag ich zusammengerollt auf seinem Schoß, zitternd von Kopf bis Fuß. Langsam und behutsam liebkoste er mich, ließ die Hand auf meinem Rücken auf und ab gleiten, bis ich mich ganz entspannte.

			»Es wird alles wieder gut. Du bist in Sicherheit. Ich bin für dich da, Baby.«

			So beruhigte er mich, als ich in seinen Armen zusammenbrach. Diese neue Schändung verschmolz mit der Last der ursprünglichen, bis ich das Gefühl hatte, ich hätte alle Tränen geweint, die mein Körper hervorbringen konnte. Während ich schluchzte, murmelte er tröstende Worte. Versprach mir seine Liebe, dass er mich immer beschützen würde, immer und immer wieder, bis ich mit jeder Faser meiner Seele daran glaubte.

			Endlich war die gnadenlose Erschöpfung von mir gewichen, die über Tage an mir gezehrt hatte. Zum ersten Mal seit der Party hatte ich wieder Energie, doch auf Blakes Insistieren blieb ich noch einen weiteren Tag zu Hause. Allein mit meinen umherwandernden Gedanken hielt ich es nicht aus, und so verschwendete ich einen ganzen Vormittag damit, Filme zu schauen, Komödien ohne jeden emotionalen Tiefgang, die keine Bedrohung darstellten für den seelischen Frieden, um den ich so hart kämpfte.

			Als sich die Wohnungstür öffnete, entfuhr mir ein spitzer Schrei. Ich sprang von der Couch auf und sah mich Allis besorgter Miene gegenüber.

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hab dir was zum Mittagessen gebracht.« Sie hielt eine Papiertüte in die Höhe.

			Ich ließ die Hand von meinem hämmernden Herzen sinken. »Okay. Danke.«

			Sie setzte sich zu mir auf die Couch und legte die Tüte auf den Wohnzimmertisch. »Entschuldige«, sagte sie noch einmal. »Wie hältst du dich? Ich wollte ja schon früher kommen, aber Blake hat darauf bestanden, dass du deine Ruhe brauchst. Als Heath sagte, er wäre heute im Büro, hab ich mir gedacht, ich schleich mich mal rein und sehe nach dir.«

			»Ich bin okay. Es wird besser. Was auch immer Max mir da ins Glas getan hat, hat mich für eine Weile völlig ausgeknockt. Aber so langsam fühle ich mich endlich wieder wie ein Mensch. Allerdings freu ich mich schon drauf, morgen endlich wieder an die Arbeit zu gehen. Wenn ich hier herumsitze, hab ich viel zu viel Zeit, um alles kaputtzuanalysieren.« 

			Mit plötzlich glänzenden Augen biss sie sich auf die Lippe. Bevor ich etwas sagen konnte, zog sie mich in eine feste Umarmung. Ich drückte sie zurück und kämpfte dabei ebenfalls mit den Tränen. Sie wusste Bescheid. Alle wussten Bescheid. Meiner besten Freundin konnte ich nichts vormachen.

			»Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll«, wisperte sie. »Ich kann’s immer noch nicht fassen. Ich glaub’s einfach nicht.«

			»Ist schon okay, Alli. Ich bin okay«, versicherte ich ihr und wollte es selbst glauben, auch wenn meine Stimme wankte. Vielleicht war ich heute noch nicht okay, aber bald. Ich würde das durchstehen, genau wie ich es auch beim letzten Mal durchgestanden hatte. Bloß – je länger ich über Max’ Übergriff auf der Feier nachdachte, desto mehr fragte ich mich, ob ich je wirklich über das hinweggekommen war, was Mark mir angetan hatte.

			»Es ist nicht okay. Er darf damit nicht durchkommen, Erica.«

			Ich setzte mich auf und wischte mir die Tränen fort. Ich durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Ich wollte das nicht alles wieder aufwühlen, nachdem ich mich den ganzen Tag bemüht hatte, zu vergessen. Während ich mich vom Fernseher hatte berieseln lassen, war ich eifrig damit beschäftigt gewesen, die Erinnerungen an diesen Abend zurückzudrängen in die dunkle Ecke, in der ich auch jene an Mark unter Verschluss hielt. Ich wollte nicht darüber nachdenken.

			»Erica?«

			Ich schaute auf.

			»Du gehst doch zur Polizei, oder? Die sind auf deine Kooperation angewiesen, wenn sie ihn strafrechtlich belangen wollen.«

			»Ich denke schon«, antwortete ich und verriet damit meine Zweifel, ob ich das würde durchziehen können.

			»Du musst. Ich kann nicht glauben, dass er die Dreistigkeit besitzt, Blake anzuzeigen, nach dem, was er dir angetan hat. Der Mann kennt wahrlich keine Grenzen in seiner Rachsucht. Das Ganze ist so was von krank und falsch.«

			Ich richtete mich auf und vergewisserte mich, ob ich richtig gehört hatte. »Er hat was?«

			»Hat Blake dir nicht davon erzählt? Max hat Blake wegen Körperverletzung angezeigt. Dabei ist Blake offensichtlich zu deinem Schutz eingeschritten. Der Bastard hat verdient, was er gekriegt hat.«

			Ich ließ den Atem entweichen, den ich, ohne es zu merken, angehalten hatte. Ungläubig ließ ich die Stirn in meine Hände sinken. »Ich kann nicht glauben, dass er mir das nicht erzählt hat. Er hat gesagt, dass er Max verprügelt hat, aber ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, dass er deswegen Schwierigkeiten bekommen könnte. Scheiße, ich kann nicht mal geradeaus denken. Das ist gar nicht gut.«

			Sachte berührte Alli mich an der Schulter. »Er will einfach, dass du dir keine Sorgen machst. Er weiß, dass das für dich nicht leicht ist, vor allem nach dem, was du mit Mark durchgemacht hast. Heath würde an Blakes Stelle mit Sicherheit genauso handeln. Gott sei Dank haben die Landons gute Anwälte.«

			»Das haben die Popes garantiert auch. Gott, diesen Mist kann er jetzt nicht auch noch gebrauchen. Jetzt bin ich schon wieder völlig aufgewühlt.«

			Sie seufzte leise. »Redest du mit der Polizei? Versprich mir, dass du’s tust.«

			Rasch nickte ich.

			Ich hatte mit mir gerungen, ob ich tatsächlich zur Polizei gehen sollte. Blake hatte mir gesagt, dass sie ihre Visitenkarten dagelassen hatten und mit mir würden reden wollten. Irgendetwas daran jagte mir eine Heidenangst ein. Vielleicht war es dasselbe, was mich davon abgehalten hatte, Anzeige zu erstatten, als Mark mich vergewaltigt hatte. Tief drinnen hatte ich mir selbst die Schuld gegeben. Schuldgefühle und Scham hatten mich schweigen lassen. Stattdessen hatte ich das alles begraben, so tief, dass mir nichts daran gelegen hatte, meinen Vergewaltiger zu finden – eine Stimme zu haben.

			Doch jetzt war es anders. Ich kannte Max, und bei der Menge der Zeugen konnte niemand infrage stellen, was er getan hatte. Die Droge in meinem Blut war Beweis genug. Doch wie ich die Kraft finden sollte, in die Polizeiwache zu marschieren und meine Geschichte zu erzählen, war mir schleierhaft. Aber wenn ich damit Blake schützen konnte, würde ich tun, was immer nötig war.

			»Ich komme mit. Du musst das nicht allein machen.« Alli griff nach meiner Hand.

			»Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

			»Und das wirst du auch nie wissen müssen. Ich bin immer für dich da, und ich habe nicht vor, zu verschwinden. Keiner von uns. Wir sind jetzt praktisch eine Familie.«

			Mir pochte das Herz vor Dankbarkeit für ihre Freundschaft.

			»Hey, ich hab eine Idee.« Allis Miene erhellte sich ein wenig, und sie drückte meine Finger.

			Ich hob die Augenbrauen. »Und zwar?«

			»Ich weiß, das ist gerade wahrscheinlich das Letzte, woran du denkst, aber was hältst du davon, wenn wir diese Woche nach einem Kleid gucken gehen? Das würde dich von dieser ganzen Misere ablenken.«

			Lächelnd nickte ich. »Klingt hervorragend.«

		

	
		
			

			16. KAPITEL

			»Alli hat mir erzählt, dass Max dich angezeigt hat.«

			Blake hatte lange gearbeitet und war noch keine fünf Minuten zu Hause, als ich ihn zur Rede stellte. Ich hatte den ganzen Nachmittag an nichts anderes denken können, seit Alli gegangen war. Darüber hinaus war ich sauer, dass er es mir nicht gleich gesagt hatte. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und ging aus dem Schlafzimmer ins angrenzende Bad, ohne auf mich einzugehen. Ich folgte ihm.

			»Blake.«

			»Das ist doch unwichtig.«

			»Wenn dich jemand anzeigt, dann ist das sehr wohl wichtig.«

			Seufzend wandte er sich mir zu. Ich versuchte, mich weiter auf das eigentliche Thema zu konzentrieren, aber sein nackter Oberkörper und sein Duft, als er mich an sich zog, lenkten mich ab. Er legte mir eine Hand auf die Hüfte, beugte sich zu mir herunter und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

			»Mir bereitet das keinerlei Sorgen, also vergiss es, okay? Du hast schon genug, was dich beschäftigt.«

			Ich starrte ihm in die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich mir sehr wohl Sorgen machte. »Wird das deine Arbeit beeinträchtigen? Was ist mit Angelcom und den ganzen anderen Firmen, mit denen du in Verbindung stehst?«

			Ihm entfuhr ein kurzes Lachen. »Redest du von meinem Ruf? Geld regiert die Welt, Erica, und davon habe ich zum Glück reichlich. Aus dem gleichen Grund, aus dem der Vorstand weiter bei Max gut Wetter machen wollte, bis ich sie bei den Eiern gepackt habe, werden sie sich auch für das hier nicht im Geringsten interessieren. Ich bin derjenige, der die Karten in der Hand hält. Außerdem könnte mir nicht gleichgültiger sein, was andere Leute denken.«

			Doch auch das nahm mir die Sorge nicht, die sich neben meinem Hass auf Max in mir festsetzte.

			Blake legte mir die Hände an die Wangen. »Hör mir zu. Mach dir darum keine Gedanken. Das ist nichts, was ich nicht regeln könnte, und glaub mir, das tue ich auch.«

			»Wie?«

			Er seufzte und ließ mich los, sodass ein paar Zentimeter zwischen uns waren, woraufhin ich ihn an den Gürtelschlaufen wieder an mich zog. Seine Augen weiteten sich beinahe unmerklich.

			»Morgen rede ich mit der Polizei. Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber es wird hoffentlich genug sein. Wenn ich eine offizielle Aussage oder so machen muss, tue ich das auch, wenn es nötig ist.«

			Er hielt inne. »Ich bin froh, das zu hören. Nicht um meinetwillen, sondern um deinetwillen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es tun würde, wenn es dabei nicht um dich ginge. Ich finde es furchtbar, dass er das mit dir gemacht hat.«

			»Warum solltest du keine Aussage machen wollen, Erica? Er hat es verdient, zur Verantwortung gezogen zu werden, und Gott weiß, dass du Gerechtigkeit verdient hast. Die wirst du niemals bekommen, wenn du der Polizei nicht erzählst, was passiert ist. Du bist das Opfer, und sie müssen deine Geschichte hören, nicht meine.«

			Ich senkte den Blick zu Blakes Taille, wo meine Finger mit den Gürtelschlaufen seiner Jeans spielten. »Weil mir bei der Vorstellung, das noch mal durchzugehen, schlecht wird.«

			Er hob mein Kinn an, bis ich ihm in die ernsten Augen schaute. »Es gibt Zeiten, in denen es sinnvoll ist, loszulassen, und es gibt Zeiten, in denen man kämpfen muss, ganz egal, wie elend einem bei der Aussicht zumute ist.«

			Für einen Moment verlor ich mich in seinen Augen. »Und du willst, dass ich kämpfe.«

			»Diese Entscheidung werde ich nicht für dich treffen. Aber du musst dir nur das hier ansehen«, sagte er und deutete auf die tiefroten Schrammen auf seinen Fingerknöcheln, »dann weißt du, wie ich dazu stehe, ihn auf die richtige Größe zurechtzustutzen.«

			Ich verzog das Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, wie Max’ Verletzungen aussahen, aber es tat gut zu wissen, dass er jetzt höchstwahrscheinlich litt. Ich atmete tief durch die Nase ein. Die letzten Tage über hatte ich versucht, das alles hinter mir zu lassen. Diesen Pfad würde ich nicht noch einmal beschreiten. Ich würde Max nicht die Befriedigung gönnen, mich zu brechen, wie Mark es getan hatte.

			»Ich weiß es zu schätzen, dass du für mich gekämpft hast, aber hier geht es nicht um Rache.«

			»Du hast recht. Es geht darum, Max Pope zum ersten Mal in seinem Leben zur Rechenschaft zu ziehen. Diese Lektion hat er schon sehr lange verdient. Das ist keine Rache. Das ist Gerechtigkeit. Und es ist überfällig.«

			Ich konnte diskutieren, so viel ich wollte, aber Blake hatte recht. Max hatte mich nicht nur bedroht und damit eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück gab, er hatte auch mein Vertrauen missbraucht und sowohl mein als auch Blakes Unternehmen bedroht. Und Blakes Unmut wurzelte weit tiefer als bloß in unseren gemeinsamen Erfahrungen mit Max. Schon bevor ich Max überhaupt kennengelernt hatte, war mir bekannt gewesen, dass er ein Playboy war, ein verzogener junger Mann. Den der Reichtum und die Bekanntheit seiner Familie vor den Folgen schützen, die jeden anderen eingeholt hätten. Professor Quinlan hatte diesen Umstand zu seinem Vorteil genutzt, was mir damals das erste Meeting mit Max einbrachte und sein Versprechen, in Clozpin zu investieren.

			Wie lange würde das noch so weitergehen? Wie lange würde er noch in unserem Leben Unheil anrichten, ohne Auswirkungen zu spüren – getrieben von der blinden Eifersucht auf Blake? Vielleicht hatte Blake recht. Vielleicht war das der eine Fehltritt, der nicht ignoriert werden konnte – weder von Michael noch vom Gesetz. Vielleicht würde diese Missetat ihm endlich zeigen, dass er nicht gegen jegliche Konsequenzen immun war.

			Mit einem zärtlichen und zugleich vorsichtigen Kuss brachte Blake mein Gedankenkarussell zum Anhalten. Als er wieder zurückwich, musterte er mich. »Wie war dein Tag? Geht’s dir ein bisschen besser?«

			»Mir geht’s gut. Das hab ich dir schon heute Morgen gesagt. Morgen gehe ich wieder ins Büro, egal, was du sagst. Wenn ich hier noch einen Tag faul rumhocke, verliere ich den Verstand.«

			Er grinste. »Na, das geht natürlich nicht.«

			Damit wandte er sich von mir ab, drehte die Dusche auf und zog sich aus. Als er die Tür öffnete, quoll eine Dampfwolke aus der Kabine. Ich biss mir auf die Lippe und konnte den Blick nicht von seinem Hintern lassen, als er unter den Wasserstrahl trat. In mir erwachte das Feuer, das tagelang in einem tiefen Schlaf gelegen hatte. Anscheinend hatte der andauernde Entzug von Intimität an mir gezehrt, und jetzt, da ich wieder bei Kräften war, fiel es mir schwer, das zu ignorieren.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit war, aber mir fehlte die Nähe zwischen uns. Blake war vorsichtig mit mir umgegangen. Äußerst vorsichtig. Es brachte mich um, dass der Vorfall eine unsichtbare Mauer zwischen uns errichtet hatte. Unsere Angst, einander wehzutun, trennte uns voneinander, obwohl ich Blake dringender brauchte denn je.

			Kurz entschlossen schob ich mir die Jeans über die Hüften und streifte Shirt und BH in einer Bewegung ab. Als er sich umdrehte, erkannte ich in seiner Miene den gleichen stillen Hunger. Er ließ mich vorbei, damit ich auch unter den Wasserstrahl treten konnte. Als meine Brustwarzen über die weichen Härchen auf seiner Brust strichen, richteten sie sich augenblicklich auf, doch ich hielt inne, um einfach zu genießen, dass wir einander so nah waren, während das heiße Wasser auf uns herabströmte.

			»Du hast mir gefehlt«, sagte ich.

			»Du hast mir auch gefehlt, Baby.«

			Ich legte ihm die Hände an die Brust und ließ die Fingerspitzen über die Wölbungen gleiten, dann langsam tiefer, über seine angespannten Bauchmuskeln und weiter. Ich wollte ihn heiß in meinen Händen spüren, brauchte die Gewissheit, dass er mich ebenso sehr wollte wie ich ihn. Nach diesem ganzen Wahnsinn sehnte ich mich nach seinen Berührungen, nach der Bestätigung, dass sich zwischen uns nichts verändert hatte. Doch als ich der Linie von Härchen folgte, die von seinem Nabel abwärts führte, hielt er meine Hand fest.

			»Dreh dich um«, sagte er leise.

			Der schlichte Befehl ließ meinen Atem unregelmäßig werden. Unter gesenkten Wimpern hervor schaute ich ihn an. Meistens verhieß es etwas Gutes, wenn er mich anwies, mich umzudrehen. Ich gehorchte und stützte mich am kühlen Marmor der Duschwand ab. Während das Wasser über meinen Rücken rann, schloss ich die Augen und stellte mir vor, ich könnte seine Hände auf mir spüren.

			Ich hörte ein leises Klicken, dann waren seine Finger in meinem Haar, massierten meine Kopfhaut und schäumten das Shampoo auf. Auch wenn es nicht die Art von Berührung war, die ich erwartet hatte, genoss ich sie. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, während er in winzigen Kreisen meine Kopfhaut bearbeitete.

			»Gut so?«

			Ich brummte genüsslich. »Sehr gut. Danke.«

			»Immer gern.«

			Ich lächelte. Kurz darauf drehte er den Duschkopf, um mir das Haar auszuspülen, und begann, mich von oben bis unten einzuseifen. Während er mir die Schultern wusch, massierte er die verspannten Muskeln. Als Nächstes drehte er mich wieder zu sich um und widmete sich ausgiebig meinen Brüsten, meinem Bauch, doch ohne sich lange dort aufzuhalten, wo ich ihn am dringendsten brauchte. Das Ganze machte mich wahnsinnig, doch er schien es in keinster Weise eilig zu haben. Genauso wenig wirkte es wie das gewohnte Spiel von sexueller Folter, das wir sonst so oft miteinander spielten.

			Er kniete sich hin, um mit dem Luffaschwamm über meine Fußsohlen zu reiben. Es kitzelte, doch ich merkte es kaum, fasziniert von dem Anblick, wie er zu meinen Füßen kauerte und sein Begehren nicht verbergen konnte, das vor seinem Körper wippte. Jede noch so unschuldige Berührung steigerte mein Verlangen nach intimeren Liebkosungen. Er war hart, und ich brannte vor Lust.

			Als er sich erhob, nahm ich ihm den Luffaschwamm ab und warf ihn auf den Boden. Ich griff ihm ins Haar und zog ihn zu mir, bis wir Brust an Brust standen. Stöhnend drückte er mich gegen die Wand der Dusche. In diesem Moment übernahmen meine Instinkte, ich schlang ein Bein um seine Taille und drängte mich an seinen festen Körper. Er umfasste meinen Po und drückte mich noch enger an sich. Wir konnten einander nicht nah genug sein.

			»Du fehlst mir. Ich will dich spüren«, wimmerte ich.

			Ich holte noch einmal Luft, dann verschloss ich seinen Mund mit meinem. Seine Erektion presste sich an mich. Bei dem Kontakt durchströmte mich ein prickelndes Verlangen. Doch die Empfindung war von etwas Verdorbenem gefärbt. Ich küsste ihn eindringlicher, erstickte den Zweifel. Stöhnend ließ er die Hand an meinem Bein hinabgleiten, zwischen meine Schenkel, wurde über meinem Venushügel langsamer, dann umfasste er mich. Unvermittelt verspannte ich mich in seinen Armen, ohne im ersten Moment zu begreifen, weshalb. Mein schneller, heftiger Atem verriet den Kampf, der in mir tobte. Scheiße.

			»Baby?«

			Wild küsste ich ihn, schloss den letzten Abstand, der uns noch trennte, um alle weiteren Fragen im Keim zu ersticken. Verflucht noch mal, ich brauchte ihn. Mindestens genauso dringend wie sonst.

			Er zog den Kopf zurück und fing meine wandernden Hände ein. »Wir müssen das nicht machen.«

			»Ich will aber.«

			Er zögerte. »Ich weiß. Ich will es auch, aber … lass dir ein bisschen Zeit.«

			»Mir geht’s gut«, beharrte ich und hörte dabei meine Stimme wanken.

			Tat es das? Ich wusste, was ich wollte, wonach ich mich verzehrte, doch ich merkte auch, wie verspannt ich war. Aufgewühlt, in Alarmbereitschaft, rang ich mit meiner Begierde. Der Kampf machte mich genauso wütend, wie ich scharf auf ihn war. Ich hungerte danach, von ihm geliebt zu werden, bis das Gefühl, dem ich mich nicht stellen wollte, verschwand. 

			Er küsste mich, ein ruhiger, keuscher Kuss, den ich in der Hitze und durch den Dampf auf meiner Haut kaum spürte. Die Geste schien seine Worte zu bekräftigen.

			»Mir geht’s gut, Blake«, wiederholte ich. »Er hat nichts gemacht. Alles gut. Es hat sich nichts geändert.«

			In seinem eindringlichen Blick lag Sorge. »Du bist durch die Hölle gegangen, auch wenn er nicht dazu gekommen ist, es durchzuziehen. Wir reden hier nicht über aufgeschlagene Knöchel. Du weißt genauso gut wie ich, dass diese Wunden tiefer sitzen, als wir beide das wollen. Du brauchst Zeit. Dann sollten wir uns auch etwas Zeit lassen.«

			Es machte mich wütend, dass er vermutlich recht hatte. Es machte mich wütend, dass ich innerhalb weniger Tage so verletzlich geworden war. »Vielleicht bin ich stärker, als du mir zutraust.«

			Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich bezweifle nicht, dass du stark bist, Erica. Ich rede von deinem seelischen Zustand, deinem Wohlbefinden. Du kannst das nicht einfach alles wegwischen, als wäre es gar nichts.«

			»Wie wär’s, wenn du mich selbst entscheiden lässt, was ich aushalte und was nicht?«

			Zu der Zurückweisung kam nun die Scham. Ich ließ ihn stehen. Im Schlafzimmer holte ich mir mit den Schubladen knallend einen Slip und ein Shirt aus der Kommode, dann ging ich ins Bett. Auf der Seite zusammengerollt versuchte ich, ihn zu ignorieren, als er dazukam. Es verging ein Moment, bevor er sich hinter mich schob und mir einen Arm um die Taille schlang. Er drückte die Lippen auf meine Schulter und glitt liebkosend an meinem Arm hinunter. Der Schauer, den das bei mir auslöste, ließ mich beinahe meinen Ärger vergessen.

			»Ich hab dich schon öfter über deine Grenzen hinausgetrieben. Lass mich sie dieses eine Mal respektieren, auch wenn du das nicht willst.«

			Ich schloss die Augen, weil in seinen Worten Wahrheit lag. Wahrheit und Liebe und ein Mitgefühl, von dem die Männer, die diese emotionale Mauer zwischen uns errichtet hatten, nicht den kleinsten Hauch besaßen. Ich seufzte schwer und beschloss, ihm zu vertrauen.

			»Sieh mich an«, flüsterte er.

			Widerstrebend drehte ich mich zu ihm um. Ein Lächeln machte seine Züge sanfter, als er meine Kinnlinie nachfuhr und einen sinnlichen Bogen über meine Lippen zog.

			»Ich liebe dich, selbst wenn du so aufgebracht und empört bist.«

			»Das ist doch alles zum Kotzen.«

			Seine Augen wurden matter. »Ich weiß. Ich weiß, dass wir beide mehr wollen, aber es ist das Warten wert. Sex mit dir kann ich noch mein ganzes Leben haben. Heute Nacht will ich dich einfach nur in den Armen halten.«

			In mir gab etwas nach. Blakes sanfte Beharrlichkeit ließ mein Bedürfnis zu kämpfen erlöschen. Meine Muskeln erschlafften, und ich gab mich geschlagen.

			Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, war ich bereit, mich dem Tag zu stellen. Dem Leben. Alli sprang auf und lief mir entgegen, als ich ihren Schreibtisch ansteuerte. »Das glaubst du nicht.«

			Meine Augen wurden groß. Spontan konnte ich mir viel vorstellen, das schwer glaubhaft war. »Was?«

			»PinDeelz ist down. Sid hat gesagt, sie sind schon seit gestern Nacht offline.«

			»Wissen wir, warum? Das kann ja an allem Möglichen liegen. Serverprobleme oder ein plötzlicher Traffic-Schub.«

			»Ich glaube nicht, dass das der Grund ist.«

			Sie zog mich mit sich zu ihrem Arbeitsplatz und rief die Seite auf. Statt des geklauten Designs tauchte ein plakatives Schwarz-Weiß-Logo auf dem Bildschirm auf. Dasselbe Bild hatte ich schon einmal gesehen – auf unserer eigenen Seite. M89. Das Logo der Hackergruppe hatte unsere Konkurrenzseite ersetzt. Doch jetzt war ich verwirrter denn je.

			»Das verstehe ich nicht. Wenn Trevor und Max unter einer Decke gesteckt haben, um diesen Klon zu bauen, warum hackt Trevor ihn dann? Davon mal abgesehen, wie sollte er denn seine eigene Seite hacken?«

			Alli zwirbelte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingerspitzen. »Ich versteh’s genauso wenig. Es sei denn, er hat sich irgendwie mit Max überworfen und das hier ist die Rache. Als würde er ein Exempel statuieren oder so was.«

			»Gerade als ich dachte, seltsamer könnte es nicht werden.«

			»Die gute Nachricht ist, dass uns schon der erste von ihren Anzeigenkunden kontaktiert hat, um den Vertrag mit uns zu erneuern. Von PinDeelz war natürlich keine Rede, aber ich würde sagen, wir können damit rechnen, dass sich noch ein paar mehr melden.«

			Ich lachte leise in mich hinein. »Unglaublich. Dann sehen wir mal, wie viele von denen zurückgekrochen kommen, würde ich sagen. Oder wie lange die Website so bleibt.«

			»Wo wir gerade beim Zurückkriechen sind – was hast du hinsichtlich Perry entschieden?«

			»Es scheint ihm ehrlich leidzutun, aber das reicht nicht. Blake hat recht. Es wäre keine gute Idee, sich mit ihm einzulassen.«

			»Da muss ich ihm zustimmen«, unterbrach uns James’ tiefe Stimme. Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.

			»James, hey«, begrüßte ich ihn verwirrt, weil ich nicht damit gerechnet hatte, ihn anzutreffen.

			»Alli dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn ich herkomme, solange du weg bist.«

			»Stimmt.« Ich nickte schnell und versuchte, nicht daran zu denken, wie Blake das finden würde.

			»Also, ich bin jedenfalls froh, dass du da bist. Kannst du mich kurz auf den neuesten Stand bringen?«

			Ich ließ Alli an ihrem Schreibtisch zurück und ging in mein etwas abgeschiedeneres Büro. James folgte mir und ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder.

			»Was ist los? Was hab ich verpasst – abgesehen von einer ganzen Woche?«

			»Ich hab mit deinem Verlobten geredet. Das war ziemlich interessant, aber fürs Erste arbeite ich wieder hier im Büro.«

			Vor Schreck fiel mir die Kinnlade herunter. Die ersten fünfzehn Minuten zurück im Büro verliefen deutlich ereignisreicher, als ich erwartet hatte. Angst bohrte sich in meinen Magen. »Machst du Witze?«

			Er lachte. »Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Aber du solltest wahrscheinlich mal mit Landon drüber reden.«

			»Okay, in Ordnung. In dem Fall brauche ich ein Update von dir. Ich hänge hoffnungslos hinterher.«

			Den restlichen Vormittag verbrachte ich damit, mich auf den neuesten Stand zu bringen. Mit einer Woche Abstand vom Tagesgeschäft konnte ich erst richtig sehen, was für Riesenfortschritte die Firma in meiner Abwesenheit gemacht hatte. Wir standen kurz davor, die Veränderungen zu implementieren, mit denen wir Max’ Seite um Lichtjahre hinter uns gelassen hätten. Die Bedrohung durch eine Konkurrenz mochte zwar in der Vergangenheit liegen, aber rückblickend wurde mir klar, dass gerade diese Konkurrenz ein wichtiger Motivationsschub gewesen war und uns neue Perspektiven eröffnet hatte.

			Als es auf Mittag zuging, klingelte mein Handy. Mir blieb beinahe das Herz stehen, als ich Risas Gesicht auf dem Display sah.

			Ich zögerte einen Moment, dann nahm ich den Anruf an. »Hallo?«

			»Erica, ich bin’s, Risa.«

			»Ja.« Das sehe ich. Was zum Teufel willst du?

			»Also, ich bin wahrscheinlich die Allerletzte, mit der du gerade zu tun haben willst. Aber … aber ich muss wirklich mit dir sprechen.«

			»Worüber?«

			»Könnten wir uns zum Mittagessen treffen?«

			Mir schwante Böses. Risa stand in direkter Verbindung mit Max, und sich mit ihm zu einem Geschäftsgespräch zu treffen, war nie eine gute Idee.

			»Ich habe dir nichts zu sagen.«

			»Bitte, ich flehe dich an. Bitte. Ich weiß, du hasst mich. Und dazu hast du jedes Recht. Und wenn du mich nach heute nie wieder sehen oder mit mir reden willst, halte ich mich komplett aus deinem Leben fern.«

			Ich starrte auf die weiße Trennwand vor mir. Sie klang anders. Verzweifelt. Was mich nicht hätte kümmern sollen, doch das tat es. Ich presste die Lider zusammen und überlegte, wie ich das allein hinkriegen sollte. Dann kam mir ein Gedanke.

			»Wir treffen uns um zwölf in dem Deli an der Ecke bei der Firma.«

			»Perfekt, ich danke dir.«

			Ich legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte, und bat Alli über Skype, zu mir zu kommen.

			Ein paar Sekunden später war sie schon da. »Was gibt’s?«

			»Hast du zufällig Lust auf ein Mittagessen mit Risa? Sie will mit mir reden, aber ich traue ihr nicht – und ich traue mir nicht, dass ich sie nicht erwürge, wenn ich allein hingehe.«

			»Klar. Ich hab selbst noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen.«

			»Na dann los.«

		

	
		
			

			17. KAPITEL

			»Noch mal danke, dass ihr hergekommen seid.«

			Risa, die uns gegenübersaß, wirkte wie ein verwaister Hundewelpe. Mit verschränkten Armen lehnte Alli sich zurück und bedachte sie mit eisigem Blick. Ich wusste, dass Alli nicht fähig war, irgendjemanden zu hassen, doch sie wirkte ziemlich überzeugend. So jämmerlich Risa auch aussah, es fiel mir schwer, Mitleid mit ihr zu empfinden. Ihr normalerweise perfekt geglättetes glänzendes Haar war zu einem unordentlichen Dutt zusammengenommen. In ihren Jeans und der schlichten schwarzen Bluse sah sie trotz Make-up müde und ausgelaugt aus. Die scharfsinnige und energiegeladene junge Frau, die Clozpin den Rücken gekehrt und meine User-Datenbank mitgenommen hatte, schien in der kurzen Zeit seit ihrem Weggang gealtert zu sein. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie furchtbar aussah, aber das sparte ich mir.

			»Ich bin immer noch nicht überzeugt, warum ich meine Zeit mit dir verschwenden sollte, also wenn du etwas zu sagen hast, dann sag’s.«

			Ihre Augen schimmerten, als ihr Blick zwischen uns hin und her huschte. »Es tut mir leid. Das sollst du wissen.«

			»Dafür ist es ein bisschen spät«, zischte Alli und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.

			»Ich weiß, und ich erwarte auch nicht, dass ihr mir verzeiht. Ich hab einen Fehler gemacht. Max … Er hat mir weisgemacht, es wäre die richtige Entscheidung, Clozpin zu verlassen – die einzig richtige Entscheidung, wenn ich etwas aus mir machen und meine Karriere nach vorn bringen wollte. Er ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe.«

			Ich verkniff mir eine Antwort. Er war auch nicht der, für den ich ihn gehalten hatte. Er war so viel schlimmer.

			»Er hat mich benutzt, um dir eins auszuwischen«, fuhr sie fort und sah mich flehend an. »Er hat meine Gefühle ausgenutzt, meine Eifersucht und meine Unsicherheit, um mich dazu zu bringen, Clozpin zu verlassen. Aber jetzt bin ich mir nicht mal mehr sicher, wer er überhaupt ist. Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten, und er ist völlig besessen davon, Blake zu vernichten. Das alles hat nicht das Geringste mit der Firma zu tun, von der ich dachte, wir würden sie gemeinsam aufbauen. Es geht so viel tiefer, als mir auch nur ansatzweise bewusst war.«

			Ich lehnte mich vor und musterte sie. Langsam wurde mir klar, dass sie keine Ahnung hatte, was zwischen Max und mir vorgefallen war.

			»Risa, letzte Woche hat Max mich unter Drogen gesetzt und versucht, mich zu vergewaltigen. So sehr will er Blake wehtun. Glaub mir, du hast keine Ahnung, wie niederträchtig dieser Mann ist, solange du nicht in meinen Schuhen steckst.«

			»Was?« Mit offenem Mund starrte sie mich an. »Oh mein Gott. Das wusste ich nicht. Ich wusste, dass er und Blake sich geprügelt haben, aber ich hatte ja keine Ahnung.«

			Ich wappnete mich gegen meine aufwallenden Gefühle. Vor ihr würde ich nicht die Beherrschung verlieren, so sehr Max’ Übergriff mich auch immer noch innerlich zerriss. Stattdessen klammerte ich mich an meinen Zorn.

			»Ja. Frag ihn doch mal danach. Garantiert spinnt er sich irgendeine Geschichte zusammen, wie ich mich bei meiner eigenen Verlobungsfeier an ihn rangeworfen hab. Und da du es ja für eine so lustige Idee gehalten hast, Blake von James zu erzählen, könnt ihr euch vielleicht gemeinsam darüber amüsieren, was für eine Hure ich bin.« Ich biss die Zähne zusammen und konnte mich nur mit Mühe zurückhalten, einfach zu gehen. Ich hatte Risa treffen wollen, um wenigstens noch einmal mit ihr abzurechnen. Wer wusste, wann ich die nächste Gelegenheit bekäme, ihr zu sagen, was ich von ihr hielt.

			»Ich finde nicht, dass du eine Hure bist. Irgendwann, nachdem du mich gefeuert hattest, habe ich im Eifer des Gefechts Max gegenüber erwähnt, dass ich dich mit James gesehen habe. Er war derjenige, der wollte, dass ich es Blake erzähle. Ich wollte das eigentlich gar nicht. Sobald es raus war, hat Blake so wütend ausgesehen, dass ich es sofort bereut habe. Ich wusste nicht mal, dass du und Blake verlobt seid.«

			Mit schmalen Lippen hob ich das Kinn. »Und es geht uns fantastisch, auf unerklärliche Weise, trotz alledem. Obwohl ihr zwei versucht habt, meine Firma und unsere Beziehung zu ruinieren – mich zu ruinieren –, ist unsere Liebe stärker denn je. Also, was willst du von mir? Du hast dich für Max entschieden. Mit dieser Wahl musst du jetzt leben.«

			»Ich will weg von ihm. Wirklich.« Ihre Augen glänzten. Die Serviette in ihren Fingern war beinahe bis zur Unkenntlichkeit zerfleddert. Gott, sie stand wirklich völlig neben sich. 

			»Dann trenn dich von ihm. Das hat für mich keine Bedeutung.«

			Sie nickte schnell und senkte den Kopf. »Ich will ja«, wisperte sie. »Aber ich hab Angst, dass er mich dann ruiniert. Was auch immer da zwischen euch passiert ist – seitdem ist er ein völlig anderer Mensch. Ich weiß nicht mehr, wer er ist. Ich glaube, er hat finanzielle Schwierigkeiten. Er hat gesagt, er kann die Seite nicht mehr finanzieren. Alles, wofür wir gearbeitet haben – einfach den Bach runter. Und ich habe ein paar Gespräche mit seinem Vater mitgehört. Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, Mr. Pope hat ihm den Geldhahn zugedreht. Das ist eine Riesenkatastrophe.«

			»Ich weiß, Risa. Aber auch das interessiert mich nicht wirklich.«

			Sie seufzte schwer. »Lass es mich wiedergutmachen. Ich hab mich ohnehin schon furchtbar gefühlt, aber jetzt … Ich kann nicht glauben, was er dir angetan hat.«

			Ich lachte. »Ich will nicht, dass du irgendwas bei mir wiedergutmachst. Ich will mein Leben weiterleben, und darin wirst du keine Rolle spielen. Es klingt, als wärst du einem schrecklichen Menschen mit furchtbaren Motiven zum Opfer gefallen, aber ich bin nicht diejenige, an die du dich um Hilfe wenden solltest.«

			Einen Moment lang wurden ihre dunkelbraunen Augen tiefernst. »Ich kann euch helfen, Trevor aufzuspüren.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Der ist ziemlich schwer zu fassen. Ich kann mir kaum vorzustellen, dass er dich oder auch nur Max so nah an sich herankommen lassen würde.«

			»Ich kann versuchen, Beweise aufzutreiben, dass Max ihn bezahlt hat – auch wenn er ihn jetzt nicht mehr erreichen kann. Vielleicht eine alte Adresse, mit der ihr ihn ausfindig machen könnt. Er wird nicht aufhören. Wenn irgendjemand Blake noch mehr hasst als Max, dann Trevor.«

			Ich musterte sie neugierig. War dies die Chance, einen Feind mithilfe eines anderen festzunageln, oder würde ich damit Risa nur wieder in meine Welt lassen, obwohl ich das gar nicht wollte?

			»Ich gebe zu, die Versuchung ist groß, aber nicht groß genug, um den Köder zu schlucken. Trevor stellt für mich im Augenblick kein Problem dar. Anders als du und deine Partner plane ich meine Tage nicht um Racheattacken und Gegenschläge herum. Ich will einfach nur weiterkommen im Leben. Ich habe eine Hochzeit zu planen und eine Firma zu leiten. Es tut mir leid, dass Max dich ausgenutzt hat. Auch wenn das vielleicht ein Fehler war: Ich hatte dich tatsächlich gern, Risa, und das ist schwer zu vergessen. Ich hoffe, du hast wenigstens aus der Geschichte gelernt.«

			»Ich erwarte gar nicht, dass du mich zurücknimmst, aber ich will das wieder in Ordnung bringen. Irgendwie mache ich das wieder gut.«

			Im kühlen, dunklen Flur vor dem Büro lehnte ich mich gegen die Wand und dachte über einen vorgezogenen Ruhestand nach. Das musste der emotional erschöpfendste erste Arbeitstag aller Zeiten sein. Ich holte mein Handy hervor und wählte Blakes Nummer.

			»Was gibt’s, Baby?«

			Ich seufzte. »Also … Ich war heute Mittag mit Risa essen.«

			»Was?« Ich hörte die Sorge in seiner Stimme.

			»Ich hab Alli mitgenommen, und Clay hat uns hingebracht. Alles gut.«

			»Was wollte sie?«

			»Sieht aus, als wollte sie es wiedergutmachen. Sie sagt, sie fühlt sich furchtbar wegen der ganzen Geschichte, auch wenn Max ihr – wen wundert’s – nicht gesagt hat, was auf der Feier wirklich passiert ist. Sie dachte, ihr hättet euch einfach nur geprügelt.«

			Er schnaubte.

			»Aber fürs Erste ist sie immer noch bei ihm. Ich glaube, sie hat Angst, dass er sich rächt, wenn sie geht. Ehrlich gesagt tut sie mir leid, auch wenn sie sich die Suppe selbst eingebrockt hat.«

			»Die beiden verdienen einander«, murmelte er, während im Hintergrund das leise Klackern einer Tastatur zu hören war.

			»Sie glaubt, Michael dreht ihm den Geldhahn zu.«

			Schweigen folgte. Keine Tippgeräusche, keine Worte, nur der leise Klang von Blakes Atem.

			»Wie kommt sie darauf?«

			»Sie hat gesagt, sie hat Gespräche zwischen den beiden mitgehört. Und er hat ihr eröffnet, dass er PinDeelz nicht länger finanzieren kann. Sicher bin ich mir nicht, aber ich nehme an, das hat vielleicht etwas damit zu tun, dass die Seite down ist. Im Moment steht da, sie wäre von M89 gehackt worden, und das ergibt ja nun gar keinen Sinn.«

			»Ich hab die Website gehackt.«

			Das verschlug mir einen Moment die Sprache. »Du hast die Seite gehackt?«

			»Jetzt tu nicht so überrascht. Er hat’s doch drauf angelegt.«

			Wäre ich nicht so geschockt gewesen, hätten die drei mir vielleicht sogar ein bisschen leidgetan. »Aber wie … Wenn Trevor doch die Seite programmiert hat?«

			»Trevor ist ein Troll, kein Entwickler. Und diese Seite hat er offensichtlich nicht mit derselben Hingabe programmiert, die er aufs Hacken verwendet. Es war kein besonders großer Aufwand, da reinzukommen und denen die Server leer zu räumen. Er ist echt ein mieser Programmierer.«

			»Aber warte, wieso dann das M89-Logo?«

			»Das hab ich nur gemacht, um Max zu verunsichern.«

			Mir entfuhr ein kurzes Lachen. Blake war gerissen, aber irgendwie fand ich das großartig.

			»Kann sogar sein, dass es funktioniert hat. Risa hat erwähnt, dass Trevor wie vom Erdboden verschluckt ist. Max kann ihn nicht erreichen.«

			»Mit Sicherheit, weil er ihn nicht mehr bezahlt. Die Briefkastenfirma, die Max benutzt hat, um Trevor seine Schecks auszustellen, ist vor ein paar Tagen aufgelöst worden. Wenn Michael ihm den Geldhahn zudreht, dann ist das vielleicht der Grund.«

			Meine Gedanken rasten, während ich diese neuen Informationen verarbeitete. Sein Angriff auf mich musste der Stein gewesen sein, der diese ganze Lawine ins Rollen gebracht hatte. Und wenn Risa die Wahrheit gesagt hatte, brach womöglich gerade tatsächlich Max’ Welt in sich zusammen. Seine Finanzen, seine Familie, vielleicht sogar seine Freiheit.

			»Wenn das alles nur auf Michaels Betreiben hin passiert, dann kann ich verstehen, warum keiner deiner anderen Investoren ihn verärgern wollte.«

			»Lass dich nicht von seinem Charme täuschen. Michael ist ein toller Kerl, aber niemand, mit dem man sich anlegen will.«

			»Aber – sein eigener Sohn?«

			»Max bekommt endlich, was er verdient. Für den habe ich keinerlei Mitgefühl, und das solltest du auch nicht.«

			»Ich weiß. Glaub mir, hab ich nicht«, versicherte ich ihm. Meine Gedanken schweiften ab. Ich musste immer noch meine Aussage bei der Polizei machen, und darauf freute ich mich nicht gerade.

			»Ich muss auflegen, Erica. Da ruft jemand an. Aber was ich vorhin vergessen hab: Mom hat uns für heute Abend zum Essen eingeladen. Ich hab ihr zwar gesagt, wir würden kommen, aber willst du überhaupt so bald schon wieder da hin und alle sehen?«

			»Natürlich. Blake, ich liebe deine Familie.«

			»Ich weiß, aber nach allem, was da abgelaufen ist … Wir müssen nicht hingehen, wenn es dir zu schnell geht.«

			»Nein, ist schon in Ordnung. Wirklich, ich komm klar. Ich muss drüber hinwegkommen. Was passiert ist, kann ich nicht ungeschehen machen, aber ich kann mich auch nicht ewig damit aufhalten. Denk dran, ich hab schon Schlimmeres erlebt. Davon abgesehen fände ich es schön, alle zu sehen. Manchmal ist es ja beinahe ein bisschen viel, aber du hast mich jetzt lange genug zur Isolationshaft verdonnert. Im Augenblick freue ich mich richtig auf den ganzen Rummel.«

			»Okay, dann sag ich ihr, dass wir dabei sind.«

			»Klingt gut.«

			»Ich liebe dich, Baby.«

			Ich lächelte. »Ich dich auch.«

			Den Blick fest auf die Zeitschrift in meinem Schoß gerichtet, versuchte ich, mich zu sammeln. In meinem Kopf ging es in letzter Zeit drunter und drüber. Da der Relaunch bei Sid und James nun erst einmal in guten Händen war, hatten Alli und ich beschlossen, uns den Nachmittag freizunehmen und nach einem Hochzeitskleid zu suchen. Das Treffen mit Risa hatte mich so mitgenommen, dass ich Allis Vorschlag, mal eine Auszeit zu nehmen, ohne Protest gefolgt war.

			»Hey, Kleines.«

			Ich hob den Blick und sah Marie auf mich zukommen. Ihr Lächeln war warm, doch ich konnte die Sorge in ihrem Blick sehen. Ich erhob mich von der reich verzierten cremefarbenen Couch des Brautgeschäfts und umarmte sie, sobald sie nah genug war.

			»Gut siehst du aus, Schatz. Wie geht’s dir?«

			Ich schluckte, als mich bei ihrem Anblick die Gefühle zu überwältigen drohten. »Mir geht’s auch gut«, bestätigte ich. »Ich fühl mich wirklich gut. Bin wieder voll bei der Arbeit.«

			»Das freut mich.« Sie rührte sich nicht, die Arme fest um meine Schultern geschlungen. Je länger wir so dastanden, desto mehr drohten die Tränen zu fließen.

			»Marie.« Mit einem schwachen Lachen versuchte ich, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Du bringst mich noch wieder zum Weinen. Ich kann nicht noch mehr deswegen weinen.« 

			Als sie sich von mir löste, glänzten ihre Augen genauso wie meine. »Es ist okay, wenn du weinst. Was da passiert ist, war furchtbar. Ich kann mir nicht vorstellen, was du gerade durchmachen musst.«

			Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen. »Ist ja nichts, was ich nicht schon mal überlebt hätte. Ich komm schon klar.«

			Sie runzelte die Stirn, und ich bereute meine Worte, sobald sie mir entschlüpft waren. Langsam war es für mich selbstverständlich, dass alle von Max wussten und die meisten sogar von Mark. Meine Vergangenheit so entblößt zu sehen war kein angenehmes Gefühl, aber auf merkwürdige Weise hatte es auch eine gewisse Erleichterung mit sich gebracht. Manchmal kostete es mehr Kraft, das Geschehene zu verheimlichen und so zu tun, als wäre es nicht längst ein Teil von mir, als mich einfach dazu zu bekennen.

			Über die Jahre hatte ich oft mit mir gerungen, ob ich Marie von der Vergewaltigung erzählen sollte, doch am Ende hatte ich beschlossen, dass es besser war, sie nicht damit zu belasten. Ich wusste nicht, warum ich das Thema jetzt angerissen hatte, wenn nicht als einen weiteren Schritt, um diese Narbe ans Licht zu bringen. Trotzdem – heute wollte ich sie damit nicht ängstigen.

			Langsam rieb sie mir über die Oberarme. »Was meinst du damit?«

			»Nichts. Vergiss es. Das soll doch ein glücklicher Tag sein, oder?« Lächelnd putzte ich mir die Nase und bemühte mich um Fassung.

			Einen Moment betrachtete sie mich noch mit zusammengepressten Lippen, dann seufzte sie leise. »Natürlich. Danke für die Einladung. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich es schaffen soll, nicht loszuheulen wie ein Baby, wenn ich dich in einem weißen Kleid sehe. Hast du schon was im Auge?«

			Ich schaute mich nach Alli um. »Nein, noch nicht. Alli ist mit der Verkäuferin losgezogen, um ein paar Kleider für mich auszusuchen. Sie sagt, sie weiß ohnehin, was ich will. Normalerweise hat sie damit auch recht, also lasse ich sie.« Ich zuckte die Achseln.

			Dann erschien Alli mit einer weiteren jungen Frau, beide Arme voll mit mehr weißer Spitze, als ich je auf einem Haufen gesehen hatte.

			Mir rutschte das Herz in die Hose. Oh verdammt. Okay, dann mal los.

			Eine Viertelstunde später steckte die Verkäuferin mir das Kleid im Rücken fest, sodass es sich eng um meinen Busen und meine Taille schmiegte. Vorsichtig trat ich in das kleine Zimmer, das für uns reserviert war. Mit großen Augen blickten Alli und Marie mir auf der Couchkante hockend entgegen. Ich wandte mich zum Spiegel.

			Marie hob die Hände an den Mund. Um nicht in Tränen auszubrechen, betrachtete ich lieber wieder das Kleid. Es war wunderschön, doch es gelang mir nicht, mich auf die Einzelheiten zu konzentrieren – denn ich konnte nur daran denken, wie ich darin auf Blake zuschritt. Seine Frau wurde. Die Seine, für immer.

			Die Erkenntnis, dass die Vorstellung bald Wirklichkeit werden würde, traf mich wie ein Hammer. Ich wusste nicht, ob ich mich übergeben, in Ohnmacht fallen oder in Tränen ausbrechen wollte. Alles, was ich wusste, war: Bis zu diesem Moment war der Gedanke an eine Heirat eher abstrakt gewesen. Hier und jetzt wurde er real, unübersehbar, nicht länger zu ignorieren.

			Breit lächelnd trat Alli neben mich. »Traumhaft. Ich liebe es. Gefällt’s dir?«

			»Das passiert gerade wirklich«, war alles, was ich herausbrachte.

			Sie lachte und drückte meine Schultern. »Ja! Das passiert wirklich, und du wirst unglaublich glücklich sein.«

			Marie stellte sich auf der anderen Seite zu mir, nahm meine Hand und bedachte mich mit liebevollem Blick. »Bist du bereit, Kleines?«

			Ich starrte ihrem Spiegelbild in die Augen, wie erstarrt, als ich mich dasselbe fragte. Und es war, als wiche eine unsichtbare Last von mir, als ich mich antworten hörte.

			Ja.

			Ich war so bereit wie nie zuvor.

		

	
		
			

			18. KAPITEL

			Ich starrte auf meine Füße hinab, wie sie im nassen Sand versanken. Welle um Welle umspülte meine Waden. Während wir warteten, dass das Essen fertig wurde, waren Blake und ich nach unten ans Wasser gegangen, bis an den Rand des Privatstrands seiner Eltern. Ich sog die salzige Luft in mich auf, die in der warmen Sommernacht feucht auf meiner Haut lag. Gedankenversunken hob ich den Blick zum dunkler werdenden Horizont.

			»Es fühlt sich an, als würden wir an den äußersten Grenzen der Welt stehen, oder?«

			Blake bückte sich und fing eine Muschel auf, die mit der Flut heranrollte. »Könnte man sagen.« Er warf sie zurück ins rastlose Wasser. »Du liebst das Meer, oder?«

			»Unglaublich. Ich weiß nicht, ob ich es je wieder ohne aushalten könnte.« Ich lachte leise. »Ich lebe wohl gern an der Grenze.«

			Ich begegnete Blakes Blick. In seinen Augen stand Ruhe, Nachdenklichkeit. Die verblassende Glut des Sonnenuntergangs warf Schatten über sein Gesicht. In der Meeresbrise flatterte das Vintage-T-Shirt, das er trug. Obwohl er die Jeans hochgekrempelt hatte, waren sie unten nass. Blake war alles, was ich brauchte. Er war perfekt, und er gehörte mir allein.

			Er nahm meine Hand und zog mich an sich. Bereitwillig folgte ich und genoss die Wärme seiner Umarmung. Er legte mir die Arme um die Taille, sodass wir Brust an Brust standen. Wie von selbst glitten meine Hände in sein Haar und wuschelten durch die dunkelbraunen Strähnen. Lächelnd prägte ich mir ihn und diesen Moment ein.

			»Manchmal wünschte ich, ich könnte dich einfach schnappen und irgendwo ganz weit weg bringen. Diesem ganzen Irrsinn entfliehen und mal richtig Pause machen. Eine lange Pause.«

			Ich holte Luft. Auch wenn ich es ganz genauso sah wie er, wusste ich doch, wie unrealistisch das war. Lange Zeit hatte ich mir gewünscht, ich könnte vor meinem Leben davonlaufen, ohne einen Schimmer, wohin oder zu wem. Stattdessen hatte ich dem Drang widerstanden und mich durchgekämpft, hatte das Leben auch in den härtesten Zeiten auf die Reihe bekommen. Nach dem Tod meiner Mutter, nach der Trennung von dem – bis vor Kurzem – einzigen Vater, den ich je gekannt hatte, und schließlich der Hölle, durch die Mark mich geschleift hatte. Und hier stand ich nun – stärker und glücklicher als je zuvor – und genoss diesen perfekten Augenblick mit dem Mann, den ich über alles liebte.

			»Ich würde auch manchmal gern mit dir weg von allem. Aber hier ist unser Zuhause, und hier wird immer unser Leben auf uns warten. Davon abgesehen – wenn ich mir noch mehr freinehme, platzt mir irgendwann der Kopf. Ich muss immer noch unglaublich viel aufholen nach der langen Pause.« Sofort war ich in Gedanken wieder bei dem Berg von Arbeit, von dem ich heute kaum etwas geschafft hatte. Das Treffen mit Risa hatte mich so aufgewühlt, dass ich mich nicht auf die bevorstehenden Upgrades hatte konzentrieren können.

			Dann fiel mir etwas wieder ein.

			»Was ist denn da eigentlich mit James los? Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt gekriegt, als ich ihn heute Morgen im Büro gesehen habe. Was ist passiert?«

			»Alli wollte ihn zur Unterstützung im Büro haben, solange du ausgefallen bist.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das der einzige Grund ist, aus dem du ihn hast bleiben lassen.«

			»Nein, wir haben uns unterhalten.«

			»Er ist auf dich zugekommen?« Bei der Vorstellung, James hätte sich tatsächlich an Blake gewendet – oder auch umgekehrt –, löste ich mich ein Stück von ihm und schaute ihn zweifelnd an.

			»Ich glaube, wir sind uns einig, dass er einen ziemlichen Beschützerinstinkt hat, was dich betrifft. Als Alli angedeutet hat, dass dir jemand was getan hat, hat es nicht lange gedauert, bis er in meinem Büro aufgetaucht ist und mehr wissen wollte.«

			»Und?«

			»Ich glaube, ursprünglich wollte er sich bloß vergewissern, dass ich nichts damit zu tun hatte. Irgendwie scheint er zu glauben, dass ich dich misshandle.«

			Er verzog das Gesicht, und es gefiel mir gar nicht, welche Gefühle sich darauf zeigten.

			»Ich glaube nicht, dass das was mit dir zu tun hat. Sein Dad war gewalttätig. Das ist wohl einfach sein empfindlicher Punkt.«

			»Vielleicht ist es das. Na ja, nachdem er von Max’ Angriff auf dich gehört hatte und ja auch von Daniels Ausraster wusste, hat er ziemlich überzeugend dargelegt, warum er um deinetwillen bleiben sollte.«

			»Und du warst einverstanden?«

			»Letzten Endes kann ich nicht rund um die Uhr bei dir sein, so gern ich das auch wäre. Bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, ergibt es Sinn, dass James da ist und wenigstens auf der Arbeit für deine Sicherheit sorgen kann.«

			Ich wich ein Stück zurück und starrte ihn ungläubig an.

			»Damit ich das richtig verstehe: Willst du mir sagen, dass du bereit bist, James in der Firma bleiben zu lassen, solange er sich dabei als mein persönlicher Leibwächter verdingt?«

			»Erica.« Es lag ein warnender Unterton in der Art, wie er meinen Namen aussprach. »Wenn du glaubst, ich überlasse noch irgendwas dem Zufall, was deine Sicherheit betrifft, dann bist du verrückt.«

			Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, doch er ließ mich nicht. »Ich finde die Vorstellung ätzend, wie ihr alle um mich herumlungert und darauf wartet, dass irgendwas Schlimmes passiert. Ich will, dass man mir zutraut, selbst für mich zu sorgen, wenigstens ein kleines bisschen.«

			»Ich weiß, aber für dich zu sorgen ist jetzt mein Job, weißt du noch?«

			Wohl wahr. Das Recht, mich ihm in diesem Punkt zu widersetzen, hatte ich aufgegeben.

			»Darüber hinaus weiß ich, dass es keine leichte Entscheidung für dich war, als du zugestimmt hast, James aus deinem Leben zu verbannen.«

			»Du hast mir ja keine große Wahl gelassen.«

			»Aber du hattest eine Wahl. Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast und bereit warst, uns zuliebe dieses Opfer zu bringen. Damit sage ich nicht, ich würde ihm voll und ganz abnehmen, dass er nicht immer noch Gefühle für dich hegt …«

			»Er hat was mit Simone. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er über mich hinweg ist.«

			»Das hat er mir auch mehrfach versichert. Ich persönlich war nicht besonders erfolgreich dabei, über dich hinwegzukommen, von daher wirst du es mir wohl nachsehen, wenn ich seine Aussagen mit Vorsicht genieße. Wie gesagt, es mag sein, dass du ihm immer noch was bedeutest, aber solange er seine Hände bei sich behalten kann, können diese Gefühle zu deiner Sicherheit beitragen, wenn du mal nicht bei mir bist. Deshalb scheint es mir richtig, dieses Zugeständnis zu machen.«

			»Blake Landon macht Zugeständnisse?« Ich verdrehte die Augen.

			Er riss mich wieder an sich und versetzte mir durch die dünne Baumwolle meines Kleids einen Klaps auf den Po. Mit einem überraschten Ausruf wand ich mich.

			»Verdreh noch einmal mir gegenüber diese hübschen blauen Augen, und du wirst es bereuen.« Sanft massierte er die Stelle, die er geschlagen hatte. »Vielleicht könntest du mir stattdessen mal danken.«

			»Danke.« Eigentlich hatte es sarkastisch klingen sollen, doch plötzlich war ich atemlos, als er sich an mich presste, die Hände besitzergreifend auf meinem Rücken und meinem Po ausgebreitet.

			»Das gefällt mir schon besser.«

			Ich unterdrückte ein Lächeln. »Du bist echt ein hoffnungsloser Fall, ist dir das eigentlich klar?«

			»Absolut. Hoffnungslos in dich verliebt. Gewöhn dich dran. Ehe ist für immer.«

			Das Funkeln in seinen Augen ließ mich vergessen, dass ich eigentlich ärgerlich auf ihn war.

			»Ach ja, wo wir gerade dabei sind. Ich hatte gehofft, wir könnten heute Abend ein bisschen über die Hochzeitsplanung reden.«

			Mir wurde mulmig zumute. »Ja?«

			Er nahm meine Hand, und wir traten den Weg zurück zum Haus seiner Eltern an.

			»Ich glaube, es ist kein großes Geheimnis, dass du nicht die gleiche Begeisterung wie Alli für den ganzen Hochzeitskram aufbringen kannst.«

			»Das ist dir aufgefallen, ja?«

			Er lachte. »Ich bin ein aufmerksamer Beobachter. Aber ich hab mir überlegt, vielleicht könnten wir das ganze Brimborium lassen und einfach im kleinen Kreis feiern. Wir können ja trotzdem deine und meine Familie einladen – aber ersparen wir uns die Mühe, hier eine große Show abzuliefern. Ich will mit dir verheiratet sein, Erica. Darauf will ich nicht noch lange warten. Steck mich in einen pinken Kummerbund, und dann lass es uns einfach tun.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich. Was hältst du davon? Wir könnten es hier machen oder auf Martha’s Vineyard. Eine kleine Zeremonie am Strand, ein paar Fotos und dann zwei Wochen im Strandhaus, nur du und ich. Damit ich jeden Zentimeter deines Körpers aufs Neue erkunden kann, in der süßen Gewissheit, dass du jetzt meine Frau bist.«

			Ich lächelte breit. Das alles hörte sich wundervoll an. Vor allem das mit der Neuerkundung meines Körpers.

			»Klingt perfekt.«

			Er hob eine Augenbraue.

			»Von vorn bis hinten. Einfach perfekt.«

			Alli brachte beinahe mein Glas zum Überlaufen, als sie beim Nachschenken des Pinot Grigio über etwas lachte, das Heath erzählte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Fiona zu lauschen, die sich über ihr neuestes Katastrophendate ausließ. Es standen bereits einige leere Flaschen auf dem Tisch verstreut, als ein weiteres hervorragendes Familienessen sich dem Ende neigte – zubereitet von Greg, mit dem man in der Küche offensichtlich wirklich rechnen musste.

			Greg war eher still, jedenfalls im Vergleich zum Rest der Familie. Aber er war zugänglich. Zugänglicher als Blake manchmal, auch wenn die Ähnlichkeit zwischen den Männern unverkennbar war. Es faszinierte mich immer wieder, wie Menschen zu Produkten ihrer Eltern wurden – vielleicht weil ich selbst diese Erfahrung nicht machen konnte. Blake war so anders als Heath und Fiona, und doch verbanden sie all diese Gemeinsamkeiten, die sie zu einer Familie machten.

			Ich hätte mir keine bessere neue Familie wünschen können. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, was für ein Segen sie für mich waren, schwoll mir das Herz in der Brust. Blake zu haben hätte mir schon gereicht, aber dass ich Teil von ihrer Welt werden sollte, war mehr, als ich mir je erhofft hatte.

			Catherine strafte jegliche Horrorgeschichten über Schwiegermutterdrachen Lügen, und Fiona war einfach nur reizend. Heath, so groß seine Probleme auch gewesen waren, entwickelte sich ebenfalls zu einem treuen Freund. Und Greg schien der Leim zu sein, der alles zusammenhielt.

			Plötzlich ertönte ein Dinnng, und mein Blick fiel auf das Glas, das Blake in die Höhe hielt.

			»Wir haben eine kleine Ankündigung zu machen.«

			»Oh! Worum geht’s?« Alli klatschte in die Hände und richtete sich auf ihrem Stuhl auf.

			»Du hast ihr schon einen Antrag gemacht, Blake. Genug mit dem Trara. Du lässt mich nur schlecht dastehen«, sagte Heath.

			Alli wurde dunkelrot und gab ihm einen Stoß. Er packte sie am Handgelenk, zog sie an sich und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.

			Blake räusperte sich. »Also, wir wollten euch wissen lassen, dass wir eine Entscheidung bezüglich der Hochzeit getroffen haben.« Er wandte sich zu mir, ein stummes Signal, dass ich übernehmen konnte, wenn ich wollte.

			Ich holte tief Luft und begann. »Na ja, wie die meisten von euch wissen, konnte ich noch nicht so viel Zeit und Energie auf die Hochzeitsplanung verwenden. Ich weiß, dass ihr wahrscheinlich alle auf etwas Großes hofft. Was mir ein bisschen Angst macht, um ehrlich zu sein.«

			Catherine schüttelte den Kopf. »Ach, Unsinn. Wir sind hier, um dich und Blake zu unterstützen, ganz egal, was ihr beschließt. Natürlich bin ich so egoistisch, dabei sein zu wollen, wenn mein Sohn heiratet, aber es liegt wirklich ganz bei euch, wie ihr es halten wollt. Das ist euer Tag.«

			»Ich möchte euch liebend gern dabeihaben, euch alle. Ihr seid schon jetzt meine Familie …« Nervös tippte ich mit dem Fuß auf den Boden und drängte die Tränen zurück. Dies war ein empfindlicher Punkt. Dann spürte ich Blakes beruhigende Hand auf meinem Knie. »Und da meine eigene Familie so klein ist und mir nicht so nahesteht, haben wir uns überlegt, es wäre wundervoll, im kleinen Kreis mit den paar Menschen zu feiern, die uns wichtig sind. Ein bisschen um der Einfachheit willen, aber auch, weil es so schneller geht.«

			»Du bist aber nicht schwanger, oder?«, platzte Heath heraus.

			Er hatte ein Glas Wein in der Hand, von dem er nur ab und zu nippte. Tadelnd runzelte Alli die Stirn und versetzte ihm einen schärferen Hieb gegen die Schulter. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

			»Nein, definitiv nicht«, sagte ich schnell.

			Catherine schnappte sich die letzte, beinahe leere Weinflasche und füllte ihr Glas auf. »Also von unserer Seite würden da keine Klagen kommen. Wir sind im Ruhestand und langweilen uns. Ich brauche ein Enkelkind, je früher, desto besser.«

			Ich klappte den Mund zu. Ach du Scheiße. Blake konnte sein Grinsen kaum verbergen. Wieder drückte er leicht mein Knie.

			»War ein toller Abend, Mom. Aber ich glaube, das ist unser Stichwort, aufzubrechen.«

			Vielleicht waren es der Weißwein und die Meeresluft, aber ich konnte nicht die Finger von Blake lassen, während er uns zurück nach Boston fuhr. Langsam krabbelte meine Hand über seinen Oberschenkel bis zu der Wölbung in seiner Jeans und knetete ihn sanft. Er legte seine Hand auf meine, hielt mich aber nicht davon ab.

			»Was genau machst du da, Süße?«

			»Ich will dich, Blake, heute Nacht. Ich kann nicht noch länger warten.« Ich massierte ihn, und seine Erektion wuchs. Ich wollte jeden Zentimeter davon, und heute Nacht würde ich ihn mir holen. Es war mir egal, was geschehen war. Blake war mein Geliebter, und unsere Körper waren füreinander gemacht, für alles, was ich ihm heute Nacht geben wollte. Es war schon zu lange her, ich brauchte ihn. Bloß dass brauchen nicht ausreichte, um die Emotionen zu beschreiben, die in mir wogten. Da war noch etwas anderes am Werk, und langsam war ich dabei, es zu begreifen.

			Sein Griff um meine Hand wurde fester, bremste meine Bewegungen, während sein Kiefer mahlte. Ich spürte seine Bedenken.

			»Warte, bis wir zu Hause sind«, sagte er leise.

			Mit dem Daumen fuhr ich über seine weiche Eichel, dann umfasste ich ihn fester.

			Er holte scharf Luft. »Himmel.«

			Pure weibliche Befriedigung durchströmte mich, und summend lehnte ich mich zu ihm herüber. »Ich will nicht warten«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Meine Brüste strichen über seinen Arm, als ich nach seinem Reißverschluss griff.

			Doch er hielt mich auf. »Erica, Hände auf die Knie. Sofort.« Mit dem scharfen Befehl verhärtete sich seine Miene, und die Verletzlichkeit von eben verschwand.

			Mit pochendem Herzen versuchte ich, seine Stimmung einzuordnen. War er sauer, oder ließ er bloß den Boss raushängen? So oder so, als mir gesagt wurde, was ich zu tun hatte, durchfuhr mich ein kleiner Adrenalinstoß bis hinunter in den Unterleib.

			Ich lehnte mich auf dem Sitz zurück und legte die Hände auf die Knie.

			Er warf einen kurzen Blick zu mir herüber, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.

			»Heb deinen Rock hoch und zieh dir das Höschen aus. Ich will dich sehen.«

			Ich lächelte und schob den Rock so hoch, dass er mich sehen konnte, nackt und bereit für ihn. Am liebsten hätte ich es gleich hier, auf dem Highway, mit ihm gemacht, aber das hier reichte mir, bis wir zu Hause wären.

			»Gut. Jetzt fass deine Brüste an.«

			Ich verharrte einen Moment, überrascht, wie heiß mich seine Forderung machte. Dann legte ich die Hände auf meine Brüste und spürte, wie schwer sie bereits spannten.

			»Kneif dir in die Brustwarzen, wie ich es machen würde. Schön fest.«

			Ich tat, wie mir geheißen, und die Empfindung schoss direkt hinab in meine Mitte. Ich unterdrückte ein schwaches Stöhnen. Rasch richteten meine Brustwarzen sich zu prallen Knospen auf, die nach seinem Mund bettelten. Bei der Art, wie er mich jetzt ansah, mit dunkler Gefahr in den Augen, schmolz ich augenblicklich dahin.

			»Erzähl mir, wie sich das anfühlt.«

			Ich schloss die Augen und rutschte unruhig umher. Das Leder, das ich unter meinem Po spürte, rief mir in Erinnerung, dass ich nackt war. Ich stöhnte. »Mir ist überall ganz warm. Aber ich bin frustriert. Ich will deine Hände auf mir.«

			»Weiß ich doch, Baby. Bald. Willst du, dass ich dir erlaube, dich noch ein bisschen mehr anzufassen?«

			»Ja. Bitte.«

			»Wie wär’s, wenn du es dir mit den Fingern machst und mir sagst, wie sich das anfühlt.«

			Ich atmete scharf aus, plötzlich noch begieriger. So würde ich nicht lange durchhalten. Ich schob die Hand an meinem Oberkörper hinab, bis meine Finger über den Rand meiner Schamlippen glitten. Mit dem Zeigefinger fuhr ich an der Öffnung entlang, über meinen empfindsamen Kitzler und wieder nach unten. Als ich aufsah, ertappte ich Blake dabei, wie er mich erneut ansah und sich mit der Zunge die Unterlippe befeuchtete. Als ich dieses kleine Zeichen seines eigenen Verlangens sah, schob ich die Finger in mich. Ich wölbte mich von der Rückenlehne fort und wünschte, er wäre es, der mich jetzt endlich dort ausfüllte.

			Er rückte seine Erektion zurecht, bevor er etwas stärker aufs Gas trat. »Sprich mit mir, Baby. Wir sind gleich da.«

			»Du könntest so einfach in mir sein. Ich will dich hier spüren, deinen Mund und deinen Schwanz. Nur meine Finger, das ist zu wenig. Ich muss dich haben, Blake, sonst verliere ich den Verstand.« Mit der freien Hand packte ich meine Brust und kniff in den Nippel, wie er es mir eben befohlen hatte.

			»Fuck«, raunte er. Sein Griff ums Steuer wurde fester.

			»Genau das will ich. Ich will, dass du dich in mir bewegst, dass du dich in mich rammst. Ich will alles vergessen außer diesem Gefühl. Wie wunderbar es jedes Mal mit dir ist.«

			Er warf einen Blick zur Seite und umfasste mit der freien Hand meinen Oberschenkel, um mein Bein hochzuziehen, bis mein Knie auf der Mittelkonsole ruhte. Weit geöffnet saß ich da, entblößt und gierig nach der Aufmerksamkeit, die er besser der Straße hätte widmen sollen.

			»Red weiter«, stieß er rau hervor.

			»Du bist der Einzige, der mir je dieses Gefühl gegeben hat. Ich liebe es. Ich liebe dich. Seit Tagen drehe ich beinahe durch vor Sehnsucht nach dir, weil ich dich brauche. Blake, ich brauche dich.«

			Immer wieder pumpte ich mit den Fingern in meine empfindliche Mitte, während mir der Kopf schwamm vor Lust.

			»Blake, bitte«, wimmerte ich. Mittlerweile war es mir egal, wo wir uns befanden. Ich stand kurz vor dem Höhepunkt und konnte es nicht erwarten.

			»Hör nicht auf. Ich will sehen, wie du für mich kommst.«

			Ich gehorchte, brauchte verzweifelt die Erlösung, und wenn nur durch meine eigene Hand. Immer näher rückte der Orgasmus, zog sich in meinen Muskeln zusammen. Meine Augen waren geschlossen, ich hatte keine Ahnung, wo wir waren, bis das Auto plötzlich hielt und Blakes Hände auf meinen Brüsten waren, sein Mund heiß und feucht auf meinem.

			»Komm schon, Baby. Mach schnell.«

			Seine Hand legte sich über meine, als ich meine letzten Stöße noch beschleunigte. Meine Muskeln spannten sich an, meine Haut brannte an den Stellen, an denen wir uns berührten.

			»Blake.« Ich hauchte seinen Namen, wieder und wieder.

			»Ich liebe es, dir dabei zuzusehen. Gott, ich will dich so sehr. So unglaublich.«

			Dann verlor ich den Halt, im selben Moment, als seine Zähne sich in meine Schulter gruben. Ich schrie auf, so heftig schüttelte mich der Orgasmus.

			Langsam kam ich wieder zu mir, und mir dämmerte, dass ich mit weit gespreizten Beinen in seinem Auto in unserer nicht ganz so privaten Straße lag. Ich schluckte ein Keuchen hinunter und fand Stück für Stück die Beherrschung wieder. Blake lehnte sich zurück und schien dasselbe zu tun, während er aus dem Fenster starrte.

			»Gehen wir.«

		

	
		
			

			19. KAPITEL

			Sobald die Wohnungstür hinter uns zufiel, sackte ich dagegen, immer noch nicht vollständig befriedigt. Meine Knie waren wie Wackelpudding, aber jede Zelle meines Körpers war aufgeladen, bereit für ihn.

			»Komm her.«

			Nach wenigen Schritten drehte Blake sich um, und auf seinen schönen Zügen kämpften Begierde und Zögern miteinander. Die Begierde gewann, als er zu mir zurückkam und mich sanft an die Tür drückte. Er küsste mich, blütenzart strichen seine Lippen über meine. Mich überlief ein Schauer, als seine Fingerspitzen über die Haut meiner Schulter glitten und dann an meinem Arm hinab, bis er unsere Finger miteinander verschränkte. Er zog sich ein winziges Stück zurück.

			»Wir müssen nicht, wenn du noch nicht so weit bist.«

			Schon diese kleine neue Abstand zwischen uns war schwer für mich zu ertragen, nachdem wir uns eben noch so nah gewesen waren. Ich packte ihn bei der Hüfte und wünschte, ich könnte ihn mit reiner Gedankenkraft wieder zu mir holen, wünschte, räumliche Distanz wäre das einzige Hindernis zwischen uns.

			»Ich will aber.«

			»Ich kann warten.«

			Die Anspannung war ihm anzuhören. Ich reckte mich seinen zärtlichen Liebkosungen entgegen – dem Flüstern von Haut auf Haut, den stummen Bekräftigungen der Liebe zwischen uns, die in letzter Zeit kein Ventil gehabt hatte. Blake war mein Geliebter, und wir liebten einander mit unseren Körpern.

			»Ich bin so weit, Blake. Ich brauche das, ich muss dir nah sein.« Ich musste einen Weg finden. Damit wir uns wiederfinden konnten.

			Er legte mir eine Hand an die Wange und hielt meinen Blick fest. »Und ich werde warten. So lange, wie du brauchst.«

			»Kein Warten mehr. Ich …«

			Ich schüttelte den Kopf, wollte ihm meine Zweifel nicht offenbaren, doch es war zu spät. Mit einem skeptischen Ausdruck in den grünen Augen lehnte er sich zurück.

			»Ich halte das nicht länger aus. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin oder irgendwann mittendrin zu viel kriege, aber wir müssen es versuchen. Ich kann so nicht leben, ohne dich.«

			»Ich bin doch hier. Ich gehe nirgendwohin.«

			»Nein, das ist nicht dasselbe. Und das weißt du auch. Das hier macht uns aus, unsere Art der Liebe, und manchmal kann ich sie dir nicht auf andere Weise zeigen.«

			»Du brauchst Zeit, um damit fertigzuwerden. Ich sehe doch das Zögern in deinen Augen. Ich fühle es, wenn du dich zurückhältst. Und es zerreißt mich. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich dir Angst mache und diese Erinnerungen wieder hochhole.«

			»Ich weiß … Gott, du wirst niemals ahnen können, wie leid mir das alles tut.« Ich sank gegen die Tür, als ich begriff, dass es Max tatsächlich gelungen war, einen Keil zwischen uns zu treiben.

			»Dir muss nichts leidtun. Das hab ich dir schon hundertmal gesagt. Du musst mir glauben, wenn ich das sage. Nichts davon ist oder war deine Schuld.«

			»Ich wünschte, ich könnte das einfach verschwinden lassen. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir das wünsche … die Erinnerung an Mark für immer auszulöschen. Aber nicht mal sein Tod hat das geschafft. Dabei hatte ich es so sehr gehofft. Nun habe ich zwar keine Angst mehr, dass er mir noch einmal wehtut, aber was er in meinem Inneren angerichtet hat … Ich weiß nicht, ob ich davon jemals frei sein werde. Ich will ja daran glauben, dass mich das eines Tages nicht mehr verfolgt, aber nach dem hier … in letzter Zeit … fühlt sich das alles so frisch an. Manchmal kommt es mir vor, als würde ich es noch einmal durchleben, aber mit anderen Augen sehen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich weiß, es klingt verrückt, aber damals mit Mark – direkt nach seinem Überfall und auch noch Jahre später – ging es mir nie wirklich besser. Ich habe funktioniert und war so weit zufrieden und habe mein Leben weitergelebt, aber um das zu erreichen, habe ich das, was Mark mir angetan hat, weggesperrt. Ich hab es in eine Schachtel eingeschlossen, den Schlüssel weggeworfen und mir eingeredet, mir ginge es gut. Aber so war es nicht. Bevor du in mein Leben getreten bist, hatte ich mich der Sache nie wirklich gestellt. Vielleicht aus reinem Selbsterhaltungstrieb, wegen der Uni. Weil ich nicht wollte, dass diese Vergewaltigung mich zerstört – mir alles kaputt macht, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Aber jetzt kann ich das nicht mehr ausblenden. Es ist wie eine furchtbare, hässliche Narbe, und jetzt bin ich zu erschöpft, um sie noch länger zu verstecken. Du hast sie gesehen, und du hast mich weder verurteilt, noch bemitleidest du mich deswegen. Sie ist ein Teil von mir, und zum ersten Mal seit Jahren ist mir klar geworden, dass sie noch nicht ganz verheilt ist. Und das ist okay. Weil es mir besser geht, deinetwegen, unseretwegen.«

			Ich zog ihn wieder an mich und küsste ihn sanft. Atmete ihn ein. Von seinem Duft und seiner Nähe wurde mir schwindlig.

			»Ich will nicht lügen, Blake. Ich bin ein bisschen verstört. Es geht mir gegen den Strich, dass es so ist und dass ich für eine Weile so reagiert habe. Und ich kann nicht versprechen, dass das nicht wieder passiert, und wenn es nur andeutungsweise ist. Mein Körper weiß, was er will, aber ich kann mir nie sicher sein, was mein Gedankenkarussell auslöst. Du hast recht, ich brauche Zeit. Aber diese Zeit kann ich nicht auf Abstand von dir verbringen, denn du bist derjenige, mit dem es mir besser geht. Du bist der Einzige, der mir durch das alles hindurchhelfen kann, weil ich niemandem je so vertraut habe wie dir. Manchmal liebe ich dich so sehr, dass es wehtut. Du musst mir glauben, du bist der Einzige, der mich heilen kann, Blake.«

			Ich drückte mich an ihn und ließ zu, dass mir eine Träne über die Wange rollte. Langsam drängten die Gefühle, die in mir wogten, heraus, ob ich wollte oder nicht.

			»Baby«, hauchte er an meinen Lippen, und unter meinen Händen wurden seine Schultern weicher.

			»Bitte.« Wieder küsste ich ihn, nachdrücklicher, fordernder.

			Noch einmal wich er leicht vor mir zurück, und die feinen Fältchen um seine Augen zeigten Sorge. Ich reckte mich nach ihm, doch bevor ich mein Flehen mit einem weiteren Kuss unterstreichen konnte, hatte er mich an der Taille hochgehoben. Ich schlang die Beine um ihn und ließ mich von ihm ins Dunkel des Schlafzimmers tragen. Am Fuß des Bettes setzte er mich ab, ohne sich auch nur eine Sekunde von mir zu lösen.

			Ich fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, vertiefte den Kuss, presste mich an seinen Körper. Meine Zunge fand den Saum seiner Lippen, schnellte vor, bat um Einlass. Seufzend öffnete er sich mir. Unsere Hände glitten über unsere Leiber. So intensiv die Spannung zwischen uns auch war – jede Bewegung war behutsam und bedächtig wie nie zuvor. Ich konnte mich nicht entsinnen, wann wir uns je so viel Zeit gelassen hatten, so achtsam miteinander umgegangen waren. Und auch wenn ein Teil von mir schrie, er solle sich beeilen, mich mit all seiner Leidenschaft nehmen, war das hier auf unerklärliche Weise wichtiger. Dieser langsame, fragende Tanz aus Berührungen.

			Als unsere Kleider zu Boden fielen und unsere Hände wieder zueinander fanden, löste ich mich aus unserem Kuss und setzte mich auf die Bettkante. Unsicher schob ich mich nach hinten, wusste nicht, wie er mich wollte oder womit ich umgehen konnte. Nur der Mond erhellte das Zimmer und warf seinen violetten Schimmer auf die zerwühlten Laken unter mir. Einen Moment lang stand Blake nur da. Liebe und Hingabe spielten über sein verschattetes Gesicht.

			Er nahm meinen Fuß, hob ihn an seine Lippen und drückte einen Kuss auf die Unterseite meines großen Zehs. Ich ließ mich zurück auf die weiche Decke sinken, dann fand er über meinen Unterschenkel seinen Weg nach oben, über mein Knie und an meinem Oberschenkel empor. Zwischen meinen Schenkeln hörte er auf und befasste sich mit der anderen Seite.

			Das Verlangen, mit dem ich seit Tagen kämpfte, war nicht mehr zu ignorieren, jeder Widerstand war zwecklos. Der Orgasmus von vorhin hatte es kaum gedämpft. Am liebsten hätte ich Blake angefleht, aber jetzt würde er sich Zeit lassen, ganz egal, was ich sagte. Nichts würde ihn die Beherrschung verlieren lassen. Als er seinem Pfad mit der Hand folgte, öffnete ich abrupt die Augen. Auf halber Höhe meines Oberschenkels fing ich seine Finger ein, hielt ihn auf. Durch das heftige Klopfen meines Herzens hindurch kämpfte ich schwer atmend mit einer anderen Art von Adrenalinstoß, die durch meine Blutbahn rauschte.

			Mit geweiteten Augen hielt er inne, jeder Muskel wie erstarrt. Wartete, während ich nach Worten suchte.

			»Benutz nicht die Hände, okay?« Meine Stimme klang verzagt. Es widerte mich an, was meine Worte implizierten, aber ich konnte es ihm nicht verschweigen und damit diesen Moment zwischen uns aufs Spiel setzen.

			Sein Kiefer verhärtete sich, und an seinem Hals zuckte ein Muskel. Besänftigend drückte ich seine Hand.

			»Ist schon okay«, sagte ich, ohne den wahren Grund zu nennen, den er wahrscheinlich ohnehin schon kannte. Eine der unangenehmsten Erinnerungen war die von Max’ Händen auf mir an jenem Abend. Am liebsten hätte ich die Augen zusammengekniffen, bis das Bild verschwand, doch stattdessen konzentrierte ich mich auf Blake.

			Er hatte meinen Fuß wieder aufs Bett sinken lassen. Jetzt erhob er sich und durchbohrte mich förmlich mit Blicken. Er hatte ohnehin meistens ein feineres Gespür für meinen Körper als ich selbst. Jetzt, da er verstanden hatte, würde seiner Aufmerksamkeit nichts entgehen.

			»Erica, ich hab das schon öfter gesagt, aber wir brauchen ein Safeword. Selbst wenn du bisher anderer Meinung warst – ich brauche diese Sicherheit.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Tu mir den Gefallen. Damit ich beruhigt bin.«

			»Ich sag dir schon, wenn du aufhören sollst. Das tue ich immer«, beharrte ich.

			»Nein. Es ist viel schwieriger, mir erst zu erklären, wieso. Alles, was du brauchst, ist ein Wort. Es sagt mir, dass ich aufhören soll. Es sagt mir, dass ich dich überfordere. Wir brauchen ein Safeword, jetzt sofort, oder wir sollten heute Nacht nicht weiter gehen. Denn ich werde nicht das Risiko eingehen. Nicht heute Nacht.«

			Ich seufzte, immer noch nicht überzeugt, aber wenn es Blake so wichtig war, würde ich eben nachgeben. »Was soll es sein? Such einfach was aus.«

			»Du musst es aussuchen. Es ist dein Safeword. Nimm ein Wort, das du ohne Zögern sagen kannst, wenn ich über dein Limit hinausgehe. Auch wenn ich das nicht vorhabe, aber …«

			»Limit.«

			Er hob die Augenbrauen.

			»Das ist es. Ich sage ›Limit‹, wenn du irgendwas machst, womit ich nicht klarkomme.«

			»Okay, das passt.«

			Endlich schien er überzeugt. Als er tief ausatmete, wich auch die Sorge aus seinen Augen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es ihm solche Sicherheit geben würde, wenn ich dieses Safeword festlegte – meine Perspektive war immer eine andere gewesen. Als würde ich damit sagen, ich könnte nicht alles annehmen, was er mir gab. Oder dass ich damit vollends die Rolle der Sub einnahm, in die ich schon tiefer hineingerutscht war, als ich mir je hätte träumen lassen.

			Stille legte sich über uns, eine leere Weite, die drohte, den Moment zunichtezumachen. Ich hakte die Ferse in seine Kniekehle und zog an seiner Hand, um ihn dazu zu bewegen, sich über mich zu schieben. Statt sich zwischen meine Beine sinken zu lassen, legte er sich neben mich. Ich drehte mich zu ihm, sodass wir eng aneinandergeschmiegt dalagen. Die Köpfe auf dem Kissen abgelegt, starrten wir in die Tiefen des anderen.

			»Ich will es«, flüsterte ich. »Bitte lass nicht zu, dass ich das ruiniere oder dich abschrecke.«

			»Sag mir, was genau du willst.«

			»Ich will, dass du mit mir Liebe machst, Blake, und nie wieder aufhörst. Für den Rest unseres Lebens will ich nur Liebe in unserem Bett. Nichts darf je wieder so zwischen uns stehen, komme, was wolle.«

			Bevor er etwas entgegnen konnte, küsste ich ihn. Es war ein Kuss voller Frustration und Entschlossenheit und – mehr als alles andere – Liebe. Es war unsere Liebe, die uns helfen würde, das durchzustehen. Er begegnete mir mit derselben Leidenschaft, drehte meinen Kopf so, wie er mich haben wollte. Wir atmeten einander, tranken einander, während Sekunden zu Minuten wurden. Bis meine Lippen empfindlich und geschwollen waren. In der Hitze zwischen uns trat Schweiß auf unsere Haut. Verschwunden war meine Unsicherheit nicht, aber irgendwo weit in den Hintergrund gedrängt. Ich umfasste seinen harten Schaft und ließ meine Hand bis zur Eichel gleiten.

			Stöhnend stieß er mir das Becken entgegen, aufwärts in meinen Griff. Ich schob die Hand hinunter bis an die Wurzel, dann wieder hinauf bis zur Spitze, pumpte zärtlich.

			»Das will ich. Komm her.«

			Ich zog ihn bei den Hüften an mich und drehte mich auf den Rücken. Anmutig bewegte er sich über mich und verharrte, während wir einander kaum berührten. Die Hände zu beiden Seiten neben meinen Kopf gestützt, ließ er sich sinken, bis sich unsere heißen Leiber begegneten. Er küsste mich auf die Schulter und vergrub das Gesicht an meinem Hals.

			»Mach du es.«

			Mit zittrigen Fingern umfasste ich erneut seinen heißen Schwanz und führte ihn zu mir, bis die Eichel leicht an meinem Eingang ruhte. Wieder packte ich ihn bei der Hüfte, reckte mich ihm entgegen, gab ihm das Zeichen, sich in mich zu versenken. Zentimeter für Zentimeter glitt er hinein, ohne den geringsten Widerstand meines Körpers.

			»Oh mein Gott.« Ich schloss die Augen, als mich eine Woge der Erleichterung und Lust durchflutete. Jede Zelle meines Körpers schien aufzuseufzen, weil er wieder bei mir war, dort, wo er die ganze Zeit hätte sein sollen. Endlich war dieser unerträgliche Abgrund zwischen uns überwunden, und nichts hatte sich je so richtig angefühlt.

			»Sieh mich an«, flüsterte er.

			Als ich die Augen öffnete, starrten mir die von Blake dunkel entgegen, verschleiert vor Lust. Doch irgendwie war die kaum zu zügelnde Intensität, die sonst darin lag, hinter seine Sorge um mich zurückgetreten. Bis zum Anschlag in mir verharrte er, bis ich das Wort ergriff.

			»Du fühlst dich unglaublich an, Blake.« Meine bebende Stimme klang belegt. »Ich könnte beinahe schon kommen, aber das hier will ich genießen.«

			Er ließ den Atem entweichen und wiegte sich sanft in mir, ohne aber richtig zuzustoßen.

			»Du weißt ja, ich habe nichts dagegen, dich so oft zum Orgasmus zu bringen, wie du willst. Für Zurückhaltung besteht kein Grund.«

			Lächelnd schlang ich die Beine um ihn, umklammerte seine Hüften mit den Oberschenkeln und drängte ihn, in mich zu stoßen. Er tat es, wieder und wieder, und in jeder Bewegung lag ein wenig mehr Sicherheit, mit jedem Zusammenkommen unserer Leiber entspannte ich mich mehr, während alle Gedanken fortgespült wurden, die mich inmitten dieses perfekten Augenblicks hätten quälen können.

			So liebten wir uns, ohne Worte, seine Bewegungen nur durch meine eigenen geführt. Wir waren aufeinander eingestimmt, als könnte sein Körper mich hören. Mit jedem neuen Stoß wuchs das Feuer in mir. Fiebrig ließ ich die Hände über seine Haut gleiten und wünschte, ich könnte seine Bewegungen beschleunigen, um diesen verzehrenden Hunger zu befriedigen, während ich zugleich den langsamen Aufbau liebte. Das Feuer zwischen uns war dadurch kein Stück weniger stark, das Bedürfnis, zu kommen, nicht weniger machtvoll.

			»Sag mir, wenn du kurz davorstehst. Sag mir, was du brauchst.«

			Die Verzweiflung in seiner Stimme, sein Atem an meinem Hals, trieben mich an den Abgrund.

			»Oh Gott. Jetzt … ich komme jetzt.«

			Hitze durchströmte mich, als der Orgasmus sich Bahn brach. Ich zog die Fingernägel über Blakes Haut, als ich mehr brauchte. Zog mich heftig um ihn zusammen, sodass eine herrliche Reibung zwischen uns entstand. Er drang noch tiefer in mich ein, trieb mich in jene Besinnungslosigkeit, die noch kein anderer mir gezeigt hatte.

			»Erica …«

			Über das Pochen meines Herzschlags hinweg hörte ich die Frage in seiner Stimme. Er wollte wissen, dass ich bei ihm war, dass es okay war, loszulassen. So vorsichtig hätte er gar nicht sein müssen. Mittlerweile war ich blind vor Lust, immun gegen die Gräuel meiner Vergangenheit, während wir so dicht vor der Ekstase standen.

			»Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr«, wimmerte ich und spürte Tränen in meinen Augenwinkeln. Jetzt – endlich – war alles wieder unglaublich richtig. Wieder und wieder strömten die Worte aus meinem Mund.

			Er nahm meine Hand in seine und drückte sie über meinem Kopf ins Kissen. Mit der anderen packte er mich bei der Hüfte und hob mich vom Bett. Hart stieß er zu, und ich schrie auf. Lust pulsierte durch mich hindurch, erhob sich schwerelos über den Höhepunkt, von dem ich ohnehin schon atemlos und geschwächt war.

			»Das kann uns niemand nehmen«, stieß er rau hervor und versenkte sich in mir. Mein nächster Atemzug verlor sich in einem verzehrenden Kuss. Noch einmal verstärkte Blake seinen Griff an meiner Hüfte, dann kam er.

			Vorsichtig öffnete ich ein Auge und sah Tageslicht durchs Fenster spähen. Ein neuer Morgen war gekommen. Mit einem Blick auf die Uhr beschloss ich, dass es Zeit war, in die Gänge zu kommen. Blakes warmer Körper schmiegte sich an meine Rückseite. Die Hälfte der Kissen war auf dem Boden gelandet, Decken und Laken waren um uns verstrickt. Als ich aufstehen wollte, stöhnte er, zog mich zurück an seine muskulöse Brust und hielt mich dort fest.

			»Es wird langsam spät. Wir sollten aufstehen.«

			»Mir egal«, murmelte er und schmiegte das Gesicht in mein Haar. »Du siehst zu hübsch aus, um wegzugehen.«

			Lächelnd ließ ich mich in seine Umarmung sinken. Sachte liebkoste er mich, von den Armen abwärts bis zu den Oberschenkeln und wieder zurück bis zu meinen hervorstehenden Hüftknochen, um mich dort zu packen und an sich zu drücken, bis unsere Körper Haut an Haut aneinanderlagen. Bis ich spürte, wie hart er war. Überraschend war das nicht, hieß aber, dass ich wahrscheinlich nicht pünktlich zur Arbeit erscheinen würde.

			Ich konnte nicht aufhören, an unsere fantastische Nacht miteinander zu denken. Nicht bloß an den Sex, der mich wie immer völlig kraftlos und auf herrliche Weise befriedigt zurückgelassen hatte. Aber wir hatten eine Barriere durchbrochen, und wir hatten es gemeinsam getan. Ich würde nicht zulassen, dass meine Vergangenheit uns voneinander trennte, und wir vertrauten einander genug, um uns über unsere Ängste zu erheben.

			Über die vergangenen Wochen hatte sich etwas zwischen uns verändert. Bei all dem Ziehen und Zerren, all den Stolpersteinen, waren wir dabei, zu lernen, gemeinsam voranzukommen. Manchmal gerieten wir aus dem Tritt und stolperten, doch langsam fanden wir einen neuen, gemeinsamen Rhythmus. Jedes Mal, nachdem wir einander vertraut hatten, bewegten wir uns ein wenig anmutiger.

			Die Art, wie Blake mich letzte Nacht geliebt hatte, verkörperte diese Anmut, und ich hätte nicht erleichterter oder erfüllter sein können. Ich drückte den Arm, den er mir um die Taille geschlungen hatte – ich konnte und wollte einfach nicht widerstehen.

			Sein Mund glitt zu meiner Schulter und weiter zu meinem Rücken, den er mit Küssen übersäte, um wieder meinen Hals hochzuwandern. Dann schnellte seine Zunge hervor, und er leckte und saugte sachte an der empfindsamen Haut. Ich schloss die Augen und wölbte mich ihm entgegen, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah. Ich ermutigte ihn, führte uns auf einen Pfad, von dem ich mich niemals würde abwenden können.

			Ich fasste ihn bei der Hand und führte sie an meine Vorderseite, hinab zwischen meine Beine. Bevor er mich berühren konnte, wo ich ihn haben wollte, hielt er inne, und ich war nicht stark genug, ihn weiterzuzwingen.

			»Fass mich an. Es ist okay.«

			»Sicher?« Seine Stimme war noch rau vom Schlaf, was sie nur noch erotischer machte.

			»Sicher«, bekräftigte ich.

			Langsam schob er die Hand nach unten und zwischen meine Schenkel. Mit vorsichtigen Bewegungen verwöhnte er meinen Kitzler. Ich drückte seine Finger fester an mich, drängte ihn weiter, je sicherer ich mir wurde, dass alles in Ordnung war und es genau das war, was ich wollte. Immer schneller bewegte er die Hand, bis ich die feuchten Geräusche hören konnte. Ein weiches Stöhnen glitt über meine Lippen. In meinem Zentrum wuchs die Anspannung – dort, wo ich ausgefüllt sein wollte.

			Hinter mir richtete sich Blake auf den Ellbogen auf. Er wickelte sich mein Haar um die Hand und zog leicht daran, sodass mein Hals sich streckte. Sein Atem kitzelte auf meiner empfindsamen Haut, als er saugte und leckte und knabberte.

			»Blake«, wimmerte ich und drängte mich gegen seine heiße Erektion hinter mir.

			»Willst du was Bestimmtes?« Er küsste sich über meine Kinnlinie bis hinter mein Ohr, während seine teuflischen Finger auf meinem Kitzler ihr Zauberwerk taten.

			»Ja.«

			Er ließ von mir ab, um seinen Schwanz an meinem Eingang zu reiben, mich zu necken. Gegen all meine Instinkte widerstand ich dem Drang, mich ihm entgegenzudrängen, ihn in einem Stück in mich aufzunehmen. Dann würde er mich nur gierig nennen – denn das war ich auch. Ich wollte ihn ganz und gar, und ich hasste es, darauf warten zu müssen.

			Als wäre das noch nicht genug, packte er mich mit festem Griff an der Hüfte, sodass ich mich nur dann bewegen konnte, wenn er es erlaubte. Meine Haut brannte unter seiner dominanten Berührung.

			»Sag mir, was ich so gern höre, dann kriegst du, was du willst.«

			»Fick mich, Blake. Zeig mir, wem ich gehöre.«

			»Ah, ich liebe dein schmutziges Mundwerk«, murmelte er, bevor er kaum einen Zentimeter in mich glitt. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, was es mit meinem Schwanz macht, wenn du mich darum anbettelst, dich zu ficken?«

			Ich klammerte mich ins Laken. Schon jetzt war mein Verlangen messerscharf. Er bewegte sich in mir, nur diesen einen frustrierenden Zentimeter. Geduldig wartete ich auf mehr. Dann wiegte er mit einem kurzen Stoß die Hüften und drang tiefer ein. Ich keuchte auf bei dieser herrlichen kleinen Belohnung.

			»Ich liebe dich, Blake. Bitte … Bitte.«

			»Ah, wie sehr ich es liebe, wenn du mir das sagst.«

			Nichtsdestotrotz ließ er sich weiter Zeit, als er sich Zentimeter für Zentimeter in mir versenkte, mich um den Verstand brachte. Sein Griff wurde fester und wieder lockerer. Dann, ohne Vorwarnung, ließ er mich los. Eine Sekunde später klatschte seine Hand auf meinen Po. Ich schrie auf, krampfte mich hilflos um seinen Schaft zusammen, und Wärme schoss durch meine Glieder.

			»Fuck, Baby. Ich liebe es, zuzusehen, wie mein Schwanz in dich gleitet. So glatt, als wäre er genau dafür bestimmt.« Mit einem scharfen Ausatmen versenkte er sich bis zum Anschlag in mir. »Und du bist so verdammt eng. Atemberaubend.«

			Mein Stöhnen verwandelte sich in einen erstickten Aufschrei, als er mir wieder auf den Po schlug, fester als zuvor, um dann ein drängendes Tempo anzuschlagen und dabei tief in mich zu stoßen. Ich verlor jeden Halt. Unsere Leiber verschmolzen praktisch miteinander. Er schlang mir einen Arm um die Taille und rammte mir seine Hüften von hinten entgegen.

			»Blake«, rief ich aus, als er an meinen tiefsten Punkt drang. Wieder und wieder, so schnell, dass ich unaufhaltsam auf den Höhepunkt zurauschte. Kurz davor klatschte seine Hand erneut hart auf meinen Po. Bebend überrollte mich der Orgasmus und strömte mir in alle Glieder. In der nächsten Sekunde war auch Blake so weit. Tief in mir vergraben stöhnte er, dann hielt er inne, und ich spürte sein warmes Sperma in mir.

			So lagen wir da, völlig verausgabt im Licht des neuen Morgens. Was für eine Art, den Tag zu beginnen.

			Einen Moment später zog sich Blake aus mir zurück und drehte sich auf den Rücken. Noch immer hob und senkte seine Brust sich schwer, während er versuchte, zu Atem zu kommen.

			»Duschen?«, fragte ich und drehte mich zu ihm herum.

			»Geh ruhig. Ich komm gleich dazu.« Er wandte den Kopf und ertappte mich, wie ich ihn betrachtete. »Was?«

			Mit der Fingerspitze zeichnete ich einen kleinen Kreis auf seine Schulter. »Ich hab nur gerade gedacht, dass ich es nie satthaben werde, diesen Ausdruck auf dein Gesicht zu zaubern.«

			Er grinste. »Schaff lieber deinen süßen Arsch in die Dusche, bevor ich dich dazu bringe, mir noch den ganzen Nachmittag diesen Ausdruck aufs Gesicht zu zaubern.«

			»Auf dich wartet auch Arbeit, Mister.«

			»Glaub mir. Dafür kann die Arbeit warten.«

			Schon drehte er sich um und griff nach mir, doch ich rutschte hastig weg und entkam gerade so seinem Versuch, mich wieder an sich zu ziehen. Nicht dass ich da groß etwas gegen gehabt hätte, aber auf mich wartete ebenfalls ein Berg Arbeit im Büro.

			Unter der Dusche ließ ich mir Zeit, um meine müden, beanspruchten Muskeln zu verwöhnen. Beim Gedanken daran, wie wir am Wochenende die verlorene Zeit wettmachen könnten, lächelte ich. Als schließlich klar war, dass er nicht mehr dazukommen würde, spülte ich mich ab und drehte die Dusche ab.

			Ich trocknete mich ab, und als ich ihn im Schlafzimmer nicht entdeckte, machte ich mich auf die Suche nach ihm. Barfuß tappte ich durch die Wohnung, nur in mein Handtuch gewickelt, und folgte dem Klang seiner Stimme in die Küche – er war immer noch herrlich nackt. Auf seiner Brust waren ein paar Kratzer von unseren jüngsten Abenteuern zu sehen, und sein vom Sex noch ganz zerwühltes Haar war auf eine Art bezaubernd, die nur ich voll zu würdigen wusste.

			»Alles klar, danke. Sag Bescheid, wenn sich noch was ergibt.« Er beendete das Telefonat und ließ das Telefon auf die Arbeitsfläche sinken. Obwohl ich in seiner Blickrichtung stand, starrte er blind geradeaus.

			»Ist alles in Ordnung?«

			Er schaute zu mir, doch ich konnte nicht ergründen, was in seinem Kopf vor sich ging.

			»Blake?«

			Blinzelnd schien er sich von dem Gedanken loszureißen. »Ja, alles in Ordnung. Sogar mehr als das.«

			»Mit wem hast du da telefoniert?«

			Abwesend rieb er sich die Stirn. »Das war mein Anwalt. Er wollte mir Bescheid geben, dass das Verfahren eingestellt ist. Dadurch hat sich die Anhörung erledigt.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Das war’s? Einfach so?«

			Er zuckte die Achseln. »Einfach so.«

			»Warum lässt Max denn jetzt die Anzeige gegen dich fallen? Er wird dich ja wohl kaum weniger hassen als noch vor einer Woche.«

			»Er hat sie nicht fallen gelassen. Der Staatsanwalt hat schlicht das Verfahren eingestellt. Mein Anwalt meint, es könnte mit der Gesamtsituation zusammenhängen – dass gegen Max gleichzeitig eine Anzeige wegen versuchter Vergewaltigung läuft. Allerdings sieht er das auch vor diesem Hintergrund als ziemlichen Glücksfall. Aber ich werde mich nicht beschweren.«

			Mit einem erleichterten Seufzer ließ ich die Schultern sinken. »Das ist toll.«

			Doch dann fiel mir siedend heiß ein, dass ich noch immer zur Polizei musste, um meine Aussage aufnehmen zu lassen. Diese Anzeige gegen Blake war meine einzige Motivation gewesen, es tatsächlich durchzuziehen.

			»Du gehst doch trotzdem noch zur Polizei, oder?«

			Er musste die Zweifel in meinen Augen gesehen haben, denn jetzt kam er zu mir. Reglos stand ich da, wie paralysiert vom Anblick seines perfekt definierten Körpers. Direkt vor mir blieb er stehen und strich mir über die Oberarme. Mich überlief ein Schauer, als ich seine kühlen Hände auf der Haut spürte.

			»Das ist wichtig für dich«, sagte er leise.

			»Warum? Warum muss ich mir das antun?« Plötzlich standen Tränen in meinen Augen. Ein banges Gefühl setzte sich in meinem Magen fest.

			»Du hast selbst gesagt, dass dein Heilungsprozess noch eine Weile dauern wird. Ich bin für dich da. Das werde ich immer sein. Ich bin da, um dich zu lieben, wie auch immer du es brauchst. Himmel, ich kann gar nicht anders. Aber es mir zu erzählen, es Alli zu erzählen … Das reicht noch nicht. Du musst stark sein und dich dem stellen, was dir zugestoßen ist. Damals wie heute. Jedes Mal, wenn ich daran denke, was Max getan hat … was er hätte tun können … dann kocht mein Blut. Aber ich kann dir das nicht abnehmen. Dies ist deine Chance, für Gerechtigkeit zu sorgen, und du bist die Einzige, die dazu in der Lage ist.«

			Ich schloss die Augen. »Ich kann nicht. Irgendwie … Ich will nicht vor einem Fremden in Tränen ausbrechen. Eingestehen, wie dämlich ich war … wie verletzlich er mich gemacht hat. Alle haben es gesehen.« Bei den letzten Worten brach mir die Stimme.

			Tröstend zog er mich an sich, und in seinen Armen schmolz ich dahin und ließ den Tränen freien Lauf.

			»Du warst nicht dämlich. Und ja, er hat dich verletzlich gemacht, aber das musst du jetzt nicht mehr sein. Du bist stark.« Er drückte mich noch etwas fester an sich. »Du kannst das.«

		

	
		
			

			20. KAPITEL

			Officer Bates brachte mich von ihrem Schreibtisch in einen kleinen Raum, in dem wir ungestört waren. Sie war vielleicht in etwa so alt, wie meine Mutter jetzt gewesen wäre, und leicht untersetzt. Die Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz hochgebunden. Ein paar entwischte kurze Locken rahmten ein bereits von Falten gezeichnetes Gesicht.

			Die Stuhlbeine quietschten auf dem Betonfußboden, als wir uns einander gegenüber an einen Tisch setzten. Ich verknotete nervös die Finger ineinander, während sie einen Aktenordner öffnete und durch einige der Papiere darin blätterte. Mit hämmerndem Herzen wartete ich. Mein karges Mittagessen lag mir schwer im Magen. Immer wenn ich mir selbst Mut zusprechen wollte, erinnerte mich eine noch lautere Stimme in meinem Kopf daran, dass ich nicht hier sein wollte.

			Was Max getan hatte, war der Trigger, der drohte, eine Vergangenheit aufzurühren, von der ich wollte, dass sie Vergangenheit blieb. Das hier gehörte zur Bewältigung. Aber ich kannte diese Frau nicht. Sie war eine Fremde, die genauso kalt und hart wirkte wie der Raum, in dem wir uns jetzt befanden, und ich wollte mich ihr gegenüber nicht verwundbar machen – oder gegenüber irgendjemandem sonst.

			Sie überflog die Unterlagen und warf mir einen kurzen Blick zu. »Alles in Ordnung, Liebes?«

			Mühsam fokussierte ich mich wieder auf ihr Gesicht. Mittlerweile ging mein Atem unregelmäßig. Ich leckte mir die Lippen. »Ja, alles gut. Ich bin einfach nervös, schätze ich.«

			Sie holte ein Blatt Papier hervor und brachte ihren Kugelschreiber darüber in Position. »Kein Grund zur Nervosität. Alles, was Sie tun müssen, ist, mir zu erzählen, was vorgefallen ist – genau so, wie Sie es im Gedächtnis haben. Das schreibe ich hier auf. Im Anschluss lese ich es Ihnen noch einmal vor. Und wenn alles wortgetreu wiedergegeben ist, unterschreiben Sie das, und schon sind wir fertig.«

			Ich nickte schnell. Ihre Gefühlskälte war reine Einbildung gewesen. In dieser Sekunde war sie ein anderer Mensch geworden. Jemand, der mich vielleicht nicht so verurteilte, wie ich es von ihr und dem Rest der Welt befürchtete.

			»Okay«, sagte ich schließlich.

			»Erzählen Sie mir, was am Abend des Übergriffs passiert ist.«

			Ich schloss die Augen und ging in Gedanken zurück zu der Feier.

			Über die folgende halbe Stunde berichtete ich Officer Bates, wie der Abend abgelaufen war, von den Gesprächen mit den anderen Gästen, mit Michael und wie ich Max’ Bitte nachgegeben hatte, unter vier Augen mit mir sprechen zu dürfen. Ich erzählte ihr alles, woran ich mich erinnerte, bis mir schwarz vor Augen geworden war. Über die letzte Woche hinweg waren Bruchstücke des Geschehens wieder hochgekommen. Anders wäre es mir lieber gewesen, aber jede Information konnte helfen, ein vollständigeres Bild der Ereignisse zu zeichnen. Zum Rest hatten bereits Blake und mehrere weitere Zeugen ausgesagt. Während Officer Bates die letzten Worte meines Berichts hinkritzelte, wand ich mich innerlich vor Scham, weil irgendjemand mich so hilflos gesehen hatte.

			»Gibt es noch etwas, das Sie gern hinzufügen würden?«

			Ich sah sie an und schüttelte den Kopf, erschüttert, wie wenig ich eigentlich noch von dem Abend wusste. Wie versprochen las sie mir das Festgehaltene noch einmal vor. Mit leicht zitternder Hand unterschrieb ich.

			Doch dieses Mal war es nicht Nervosität, die mich zittern ließ, sondern Erleichterung. Es war vorbei. Endlich. Officer Bates ließ mich wissen, dass man sich bei mir melden würde, sollte noch etwas gebraucht werden, dann begleitete sie mich aus dem Zimmer.

			Als ich durch die Tür trat, löste sich der Betonklotz in meiner Magengegend in Luft auf. Es war alles gesagt und getan, buchstäblich. Ob Max deshalb Gerechtigkeit widerfahren würde, wusste ich nicht, aber für mich hatte es nun eine größere Bedeutung. Ich hatte etwas getan, wozu ich vorher nie Gelegenheit gehabt hatte. Ich hatte meine Ängste und Unsicherheiten überwunden und meine Geschichte erzählt. Ich wollte daran glauben, dass dies ein wichtiger Schritt zu meiner Heilung war.

			Durch die Schreibtischreihen ging ich zu den Aufzügen vor den Türen des Großraumbüros. Dort wartete ich einen Moment, als hinter mir eine männliche Stimme erklang. Es war Daniel mit einem anderen Mann, in dem ich einen der Detectives wiedererkannte, mit denen ich gesprochen hatte. 

			»Miss Hathaway. Sie erinnern sich bestimmt an mich – Detective Carmody?«

			Meine Hand zuckte, doch er streckte seine nicht aus. Stattdessen behielt er eine lockere Haltung bei – beinahe zu locker für den scharfen Blick, mit dem er mich musterte. Ich zwang mich zu einer ungerührten Miene.

			»Was führt Sie hierher?«, fragte der Detective.

			Mein Blick huschte zu Daniel. Als ich das Missfallen auf seinem Gesicht sah, blieb mir das Herz stehen.

			»Eine Privatangelegenheit«, murmelte ich.

			»Natürlich. Na dann, Mr Fitzgerald, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich lasse Sie beide dann mal allein.« Mit leicht erhobenem Kinn wandte er sich noch einmal an mich. »Ich melde mich.«

			Die Fahrstuhltüren glitten auseinander, und wir betraten die Kabine. Ich zog mich an die hintere Wand zurück, und wie von selbst wanderten meine Hände an den kalten metallenen Handlauf.

			»Ich bin erstaunt, dich hier zu sehen.« Daniels Miene verriet nichts.

			Oh Scheiße. Was, wenn er dachte, ich hätte mit jemandem über den immer noch ungelösten Fall von Marks angeblichem Selbstmord gesprochen?

			Stotternd suchte ich nach Worten. »Das hat nichts mit Mark zu tun.«

			Er warf einen Blick auf die Ziffern, die über der Aufzugtür herunterzählten. »Dann nehme ich mal an, es hat mit Max Pope zu tun.«

			Ich starrte ihn verständnislos an und zog die Brauen zusammen. »Ja. Aber woher weißt du das?«

			Sein Blick senkte sich wieder zu mir. »Ich leite eine Anwaltskanzlei, schon vergessen? Was glaubst du, wen er zuerst angerufen hat?«

			Ich schwieg verblüfft. Als ein Läuten unsere Ankunft im Erdgeschoss signalisierte, zuckte ich zusammen. Daniel trat aus dem Fahrstuhl, und ich schälte meine Finger von dem Handlauf, um ihm zu folgen. Gemeinsam stießen wir die schweren Türen der Polizeiwache auf und kamen einige Schritte vor dem Eingang zum Stehen. Er holte eine Schachtel Zigaretten hervor und klopfte eine heraus. Ich rümpfte die Nase.

			»Du solltest wirklich mit dem Rauchen aufhören.«

			Mit einem genervten Blick in meine Richtung nahm er einen Zug. »Im Ernst? Ich laufe gerade Gefahr, ein Rennen zu verlieren, in das ich Millionen von Dollar aus eigener Tasche gesteckt habe. Und du erzählst mir, ich soll mit dem Rauchen aufhören. Das soll doch wohl ein Scherz sein.«

			Abwehrend wich ich einen Schritt zurück. So flüchtig sein Ärger auch sein mochte, er besaß immer noch die Macht, mich in Alarmbereitschaft zu versetzen.

			»Warum warst du da drin?«, fragte ich, weil ich annahm, dass der Grund in direktem Zusammenhang mit seiner miesen Laune stand.

			»Weil irgendjemand der Polizei Informationen zuträgt.«

			Ich erstarrte. Das klang gar nicht gut. »Was für Informationen?«

			»Jemand hat durchsickern lassen, dass du meine Tochter bist. Und die wissen verdammt gut, wie katastrophal das für meinen Wahlkampf sein wird. Arschlöcher.« Er verzog das Gesicht und blies Rauch aus.

			Das wäre eine Erklärung dafür, dass Carmody mich so angesehen hatte – als wüsste er ein Geheimnis. Denn so war es.

			»Du hast es nicht abgestritten?«

			Er lachte. »Wozu? Du bist ja meine Tochter, und wenn irgendwelche Zweifel aufkommen, würde ein simpler DNA-Test die sofort ausräumen. Wir beide trinken bei denen im Büro eine Tasse Kaffee, und schon haben sie ihren Beweis.« 

			»Aber wer würde ihnen denn diesen Tipp geben?«

			Er schüttelte den Kopf, und seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Nenn mich verrückt, aber dein Verlobter steht ganz oben auf der Liste. Es sei denn, du möchtest mir erzählen, wer sonst noch davon weiß, denn ich bin damit ganz sicher nicht hausieren gegangen.«

			Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich im Geiste die Liste durchging. Sid, Alli, Marie … mittlerweile wusste es vielleicht sogar Heath. Aber keiner von ihnen hätte irgendeinen Vorteil davon, wenn diese Information an die Öffentlichkeit gelangte.

			Blake hatte seine eigenen Gründe, Daniel bloßzustellen, aber würde er das tun? Nachdem er mir versprochen hatte, es zu lassen? Vielleicht fand er, das sei hinfällig, seitdem er wusste, dass Daniel mich geschlagen hatte. Oder sein Versprechen bedeutete nach unserer neuen Abmachung nichts mehr, wenn Blake befand, es sei zu meinem Besten. Trotzdem – das wäre doch sehr extrem. Natürlich würden die Folgen dieser Enthüllung Daniel schaden, aber ich wusste nicht, warum Blake die zusätzliche Aufmerksamkeit auf mich hätte lenken wollen. Das würde er mir nicht antun. Oder etwa doch?

			»Daniel – ja, Blake weiß, dass ich deine Tochter bin, aber ich glaube wirklich nicht, dass er das durchsickern lassen würde. Er hat mir versichert, er würde es nicht tun.« Hoffentlich konnte er den Zweifel in meiner Stimme nicht hören. Ich hatte schon einmal in Angst vor Daniels Todesdrohungen gelebt.

			Er lachte wieder und nahm einen langen Zug von seiner Zigarette.

			»Er hat es mir versprochen«, beharrte ich.

			»Ich gebe Margo an die zehn Versprechen am Tag. Solange ich es sage, ist sie zufrieden, auch wenn ich mich nicht immer dran halte. Entschuldige, wenn ich den Versprechungen deines Hackers kein besonderes Vertrauen entgegenbringen kann. Ein beschissener Dank dafür, dass ich ihm den Arsch gerettet habe.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

			»Was glaubst du, wer die Verfahrenseinstellung bewirkt hat?«

			»Das warst du?« Ich zögerte, während ich diese Nachricht verdaute. »Wie?«

			Mit beinahe gelangweilter Miene warf er mir einen schrägen Blick zu. »Es sollte dich nicht überraschen, dass es in der Staatsanwaltschaft ein paar Leute gibt, die mir was schuldig sind. Da war es kein großer Akt, jemanden zum Wegschauen zu bewegen. Vor allem bei einem, gegen den gerade ein Verfahren wegen Vergewaltigung läuft. Aber er hat Max ordentlich zusammengeschlagen, das muss man ihm lassen.«

			»Dann weißt du, was passiert ist.«

			Als er nickte, war seine Miene immer noch ausdruckslos, wenn auch etwas angespannter.

			»Aber wenn er sich an euch gewendet hat, vertritt deine Kanzlei Max dann nicht?«

			Darauf verzog Daniel das Gesicht. »Scheiße, nein. Himmel, für wen hältst du mich?«

			Meine Augen wurden groß – vielleicht zu groß als Reaktion auf diese simple Frage. Für wen hielt ich ihn? Im einen Moment konnte er mein Herz anrühren, während er im nächsten drohte, den Mann zu eliminieren, den ich liebte. Bei Daniel konnte ich mir nie sicher sein, was für ein Mensch er war.

			Er stieß scharf den Atem aus. »So ungern ich auch will, dass die Welt davon erfährt – du bist meine Tochter. Und der Mann hat dich unter Drogen gesetzt und versucht, dich zu vergewaltigen. Wahrscheinlich fahre ich sowieso geradewegs in die Hölle, aber ich bin doch verdammt noch mal nicht völlig herzlos. Es reicht, dass ich damit leben muss, was Mark getan hat. Mag sein, dass ich mich nicht immer an die Regeln halte, aber ich werde ganz bestimmt nicht Max helfen, ungeschoren davonzukommen.«

			Mir drehte sich der Kopf bei all diesen neuen Informationen. Von mir aus hätte ich Daniel niemals von dem Übergriff erzählt, aber ein kleiner Teil von mir war froh, dass er davon wusste. Vor allem, wenn das bedeutete, dass Max nicht den Schutz einer der prominentesten Kanzleien der Stadt genießen würde.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte ich leise.

			»Ich muss mit meinen PR-Leuten über Schadensbegrenzung sprechen. Ich würde sagen, es dauert höchstens noch ein paar Tage, bevor das alles an die Presse geht.«

			Er musterte mich. »Wenn du wirklich glaubst, dass Blake die Info nicht weitergegeben hat, dann sag ihm, er kann mir wenigstens helfen, herauszufinden, wer es war.« Er warf seine Zigarette zu Boden und zerdrückte sie unter dem Absatz. »Denn mit demjenigen möchte ich mich wirklich gern mal unterhalten.«

			Das glaubte ich ihm aufs Wort, und ich hatte keinen Zweifel, dass er mehr vorhatte, als nur zu reden.

			Auf meinen eiligen Gruß schaute Cady von ihrem Schreibtisch vor Blakes Büro auf. Heute waren ihre Haare leuchtend rosa.

			»Kannst gleich durchgehen«, erklärte sie mit einer Geste zur Tür, auch wenn es sich von selbst verstand, dass ich das konnte und auch würde, ob es Blake gefiel oder nicht.

			»Danke«, sagte ich und ging hinein.

			Blake drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl herum, als ich die Tür hinter mir schloss.

			Als er lächelte, wurde mir warm ums Herz. So vieles war passiert, seit wir uns vor ein paar Stunden zuletzt gesehen hatten, und bei niemandem wollte ich gerade dringender sein. 

			Er stand auf, um mir entgegenzukommen. Wortlos zog er mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich lehnte mich an ihn, erleichtert, wieder in seinen Armen zu sein – auch wenn diese Erleichterung von kurzer Dauer sein mochte, wenn wir erst einmal anfingen zu reden. Er hob mein Kinn und zog die Augenbrauen zusammen.

			»Du bist aufgewühlt.«

			Ich seufzte, und mit dem Atem verließ mich auch die Erleichterung.

			»Eben ist mir Daniel über den Weg gelaufen. Ich war bei der Polizei, um meine Aussage zu machen, und er war auch da. Um mit einem dieser Detectives zu reden, die mich letzten Monat befragt haben.«

			»Hat er irgendwas zu dir gesagt?«

			Blake zog mich zu der Couch auf der anderen Seite des Raums. Er setzte sich neben mich. Sein besorgter Blick forderte mich auf, ihm alles rückhaltlos zu berichten. Und ich wollte es ja, aber war er wirklich bereit für die Wahrheit? Auch wenn ich ihm mehr Kontrolle als je zuvor überließ, hatte er kein Recht, diese Information preiszugeben, ganz egal, wie sehr er Daniel verabscheute.

			»Die Polizei weiß, dass Daniel mein Vater ist. Jemand hat ihnen einen Tipp gegeben. Hat sie den von dir? Bitte sei einfach ehrlich und sag’s mir, wenn es so ist.«

			Blakes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Nein.«

			Aufmerksam schaute ich ihm in die Augen, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er log.

			Ein verletzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Erica, hab ich dich je belogen?«

			»Nein«, gestand ich und rutschte auf dem glatten Leder der Couch weiter nach hinten. Plötzlich ging mir auf, dass es leichter zu akzeptieren gewesen wäre, wenn Blake es gewesen wäre. So stand ich vor einem Rätsel. So viele Menschen hatten es sich offenbar zur Lebensaufgabe gemacht, einen von uns zu ruinieren, es war ein Wunder, dass ich nachts noch schlafen konnte.

			»Hat Daniel dir wieder gedroht?«, wollte er wissen.

			»Nein, Gott sei Dank. Aber du bist sein Hauptverdächtiger. Natürlich hab ich ihm versichert, dass du das nicht tun würdest, aber er misst deinem Versprechen mir gegenüber nicht besonders viel Wert bei. Er ist stinkwütend, und er kann es kaum erwarten, denjenigen in die Finger zu kriegen, der das an die Polizei weitergegeben hat. Er hat gesagt, wenn du es nicht warst, sollst du rausfinden, wer dann.«

			»Und wenn es ein anonymer Hinweis war? Wie zum Teufel soll ich so was nachverfolgen? Du kannst Daniel sagen, er soll sich ins Knie ficken und seine eigenen Nachforschungen anstellen.«

			»Blake.« Ich bedachte ihn mit einem strafenden Blick.

			»Was?«

			»Das ist eine ernste Sache. Jetzt weiß es die Polizei, und ich bin mir sicher, die werden bald noch mal mit mir reden wollen.«

			»Du hättest ihnen die Wahrheit sagen sollen, als du die Gelegenheit hattest. Jetzt musst du dich an die Lüge halten und ein Verfahren wegen Behinderung der Justiz riskieren.«

			»Ich wollte nicht, dass Daniel ins Gefängnis geht.«

			Er fluchte. »Erica, manchmal treibst du mich in den Wahnsinn, weißt du das? Der Mann hat dich geschlagen und gedroht, mich umzubringen. Gott weiß, was er sonst noch getan hat, um sich ein ganzes Leben hinter Gittern zu verdienen.« 

			»Er ist mein Vater, Blake. Tut mir leid, dass ich nicht so eine Bilderbuchfamilie habe wie du. Meine Mutter ist tot, und mein Stiefvater hat ohne mich noch mal von vorn angefangen. Leider ist Daniel der einzige Elternteil, den ich noch habe. Ich würde lieber nicht den Rest meines Lebens mit dem Wissen verbringen, dass ich ihn dafür ins Gefängnis gebracht habe, dass er den Mann umgebracht hat, der beinahe mein Leben zerstört hat.«

			Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar – eine Geste, die immer seine wachsende Frustration verriet. Üblicherweise meinetwegen.

			»Also, was jetzt?«

			Ich seufzte. »Ich weiß es nicht. Bisher war ich einfach nur eine Frau, die von Mark in der Nacht angebaggert wurde, als er gestorben ist. Jetzt bin ich offiziell seine Stiefschwester und die uneheliche Tochter eines mächtigen Mannes, dessen Millionen-Dollar-Kampagne auf dem Spiel steht. Da werden sich mit Sicherheit einige Augenbrauen heben. Man wird bestimmt weitere Fragen an mich haben.«

			»Du hast der Polizei ganz sicher erzählt, dass Mark dich an dem Abend angemacht hat?«

			»Selbst wenn nicht, auf diesen Fotos war das nicht zu übersehen. Die hatten eine ganze Serie von Bildern, wie wir miteinander tanzen. Wie er … mir ins Ohr flüstert.« Mich durchlief ein Schauer, als die Erinnerung über meine Haut kroch.

			Einen Moment lang starrte Blake stumm ins Leere.

			»Warum gibt es überhaupt so viele Fotos von euch an diesem Abend? Auf dem Event waren Hunderte von Leuten, und ich kann mich nicht entsinnen, dass da eine Menge Presseleute gewesen wäre. Sicher, du hast umwerfend ausgesehen. Ich kann nicht bestreiten, dass du an dem Abend jedem ins Auge gefallen wärst. Aber kommt dir das nicht ein bisschen merkwürdig vor?«

			Da konnte ich ihm nicht widersprechen, aber mir fiel auch keine andere Antwort ein. Als die Detectives letzten Monat zu mir in die Wohnung gekommen waren und Fragen über Mark gestellt hatten, war mir gar nicht der Gedanke gekommen, über diese unglückseligen Bilder nachzudenken. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Daniel zu decken und dabei auch noch normal zu klingen. Aber was war das für ein Zufall, dass es am Todestag eines Mannes so viele Fotos von ihm gab? Dass sich bei all den Gästen dort, der Crème de la Crème der Stadt, jemand gerade für uns interessierte, für mich …

			Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

			»O mein Gott.« Unwillkürlich schlug ich die Hand vor den Mund.

			»Was?«

			Mir drehte sich der Magen um, und ich hatte Angst, mich übergeben zu müssen.

			»Scheiße«, flüsterte ich und schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Erica, was ist los?« Er zog mir die Hand vom Mund und umfasste sie mit seiner.

			»Richard.« Ich schaute auf. »Richard war an dem Abend mit einem Fotografen bei der Veranstaltung. Und er wusste, dass ich auch da sein würde. Ich weiß noch, wie Marie mir gesagt hat, ich soll nach ihm Ausschau halten.«

			Blake und ich tauschten einen wissenden Blick.

			»Was hat sie ihm sonst noch erzählt?«

		

	
		
			

			DANKSAGUNGEN

			Ohne die täglichen Ermutigungen meiner Fans wäre dieses Buch nicht möglich gewesen. Jede einzelne Nachricht, jeder Kommentar hat mir mehr Kraft gegeben, als ihr euch vorstellen könnt. Schreiben zu können und zu wissen, dass so viele von euch gespannt auf die nächste Folge aus meiner erdachten Welt warten, ist ein unsagbarer Segen.

			Besonderer Dank geht an meine Beta-Leser und mein umwerfendes Street-Team für eure unerschütterliche Unterstützung und Geduld! Team Wild ist wirklich unschlagbar. Ich liebe euch Ladys unglaublich!

			Vielen Dank an jeden Einzelnen, der mir versichert hat, dass es möglich ist, dieses Buch zu schreiben – trotz einer lähmenden Deadline, riesigem Druck und all den Steinen, die das Leben mir währenddessen noch in den Weg geworfen hat (und das waren eine Menge mehr als erwartet). Danke auch an meine Mutter, die mich daran erinnert hat, zu schlafen, Pausen zu machen und das große Ganze im Blick zu behalten. Auch wenn ich ihre Ratschläge meist ignoriert und mich trotzdem weiter durchgekämpft habe: danke für die Erinnerung, dass ich auch nur ein Mensch bin und nicht Superwoman.

			Auch meinen Autorenfreunden möchte ich danken für ihre Unterstützung und die lieben Worte. Ich weiß nicht, wie ich ohne regelmäßige virtuelle Whiskey-Dates mit meiner sexy Seelenverwandten Mia Michelle hätte überleben sollen. Danke, dass du immer mal bei mir nach dem Rechten gesehen hast. Wo wir gerade dabei sind: Danke, Jack. Du hast mir ebenfalls immer wieder durch schwere Zeiten geholfen.

			Wie stets gilt meine ewige Dankbarkeit meiner Lektorin Helen Hardt und ihrem Wunderwirken in letzter Minute. Erst wenn sie ihren Lektorats-Feenstaub darüberstreut, erblicken meine Bücher offiziell das Licht der Welt. Amy und Jon, danke, dass ihr euch die Zeit fürs Korrekturlesen genommen habt!

			Vielen Dank auch an Remi, weil du mir neue Welten gezeigt und meinen Blick auf Blakes und Ericas Geschichte so verändert hast, wie es mir allein vielleicht nie möglich gewesen wäre.

			Zu guter Letzt möchte ich mich bei meinem Team bedanken, dass ihr meine Firma am Laufen gehalten habt, während ich manchmal tagelang in Blakes und Ericas Welt abgetaucht bin. Besonderer Dank geht an Kurt, der mir mit seiner Hilfe bei der Neugestaltung der Seriencover einen Haufen Zeit und Stress erspart hat. Du hast eine Engelsgeduld!
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			LESEPROBE

			Meredith Wild

			Hardlimit – vereint

			E: Wir sehen uns in zehn Minuten im Club. Bitte sei nicht sauer.

			Ich las die Nachricht noch mal. Und noch mal. Bis die Bedeutung der Worte wirklich zu mir durchdrangen, und ich begriff, was sie meinte.

			Verdammte Scheiße.

			Der Club, von dem sie sprach, konnte nur einer sein. Meine Knöchel wurden weiß – als könnte ich sie von ihrem Vorhaben abhalten, wenn ich das Handy nur fest genug umklammerte. Ich atmete tief durch – was mich auch nicht beruhigte –, rief ihre Nummer auf und hob das Handy ans Ohr. Endlos lauschte ich dem Klingeln und musste den Sturzbach von Flüchen zurückdrängen, der sich Bahn brechen würde, sobald sie abhob. 

			Doch ich wusste, dass sie das nicht tun würde.

			Schließlich ging ihre Mailbox an. Ihre Stimme zu hören versetzte mir einen Stich, und ich sehnte mich augenblicklich nach ihr. Es machte mich wahnsinnig, dass sie nicht an ihr verdammtes Telefon ging. Ich legte auf, schnappte mir meine Schlüssel und polterte die Treppe hinunter zum Tesla. Ohne weitere Zeitverschwendung drängelte ich mich in den Feierabendverkehr.

			Mit einem Blick auf die Uhr überschlug ich, wie lange ich brauchen würde und wie lange sie bis dahin ohne mich dort gewesen sein würde. Zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde – wenn ich Glück hatte. All die Dinge, die sich in dieser Zeitspanne in dem exklusiven Untergrund-Etablissement abspielen konnten, das ich seit Jahren als La Perle kannte, ließen mir den Kopf schwirren.

			Sie wäre Freiwild.

			Hätte ich dort in den Schatten gelauert – und das hatte ich öfter getan, als mir lieb war –, wäre sie genau das für mich gewesen. Eine kleine blonde Sexbombe mit gerade genug Feuer, dass jeder Dom sie besitzen wollen würde. Als Mann müsste man blind sein, um sie nicht in die Knie zwingen zu wollen.

			Ich trat aufs Gas und raste an einer Schlange von langsamer werdenden Wagen vorbei. Während die Sorge an mir nagte, machten sich auch ungeliebte Erinnerungen an den Club breit. Seit meiner ersten Begegnung mit Erica vor einigen Monaten hatte ich keinen Fuß mehr in den Laden gesetzt. Für mich hatte es keinen Grund gegeben, zu jenem Leben zurückzukehren. Unwillkürlich biss ich die Zähne zusammen, als ich daran zurückdachte, was sich dort alles abgespielt hatte. Unzählige bedeutungslose Momente, die zu erleben ich immer wiedergekommen war, noch Jahre nachdem ich Sophia verlassen hatte. Alles an diesem Ort war aufgeladen mit dem Versprechen auf Sex, zwischen jedem Atemzug und jedem Blick hingen Hunderte düstere Möglichkeiten in der Luft.

			Meine Brust schmerzte. Vor Wut und vor zähneknirschender Frustration, wie nur Erica sie in mir hervorrufen konnte. Denn auch wenn ich sie von alledem weit weg wissen wollte: Ich stellte mir vor, wie ich sie in diesem Club entdeckte und wie ich der Mann war, dem es gelang, sie zu zähmen – obwohl ich wusste, wie verflucht anstrengend das sein konnte. Bei Tageslicht machte sie es mir niemals einfach – aber nachts war es wie ein Traum, wie sie sich unterwarf.

			Ich bremste scharf, als vor mir eine Ampel auf Rot schaltete. Kaum schloss ich die Lider, sah ich sie, wie sie zu mir emporblickte, mit ihren dunklen blauen Augen, diesen endlosen Ozeanen. Wie ich ihr Lust bereiten und so das feurige Temperament in ihr ein für alle Mal bändigen würde. Ich ging immer über ihre Grenzen hinaus. Ließ sie nicht ruhen, bis sie voll und ganz befriedigt war. Bis ich das Erstaunen in ihrem Blick sah, das nur ich dort hervorrufen konnte, wenn ich sie in Höhen trieb, die niemand ihr je abverlangt hatte. Bis das Einzige, was sie noch herausbrachte, mein Name war.

			Adrenalin rauschte über die Müdigkeit hinweg, die sich nach einer weiteren schlaflosen Nacht in meinen Knochen festgesetzt hatte. Ich könnte Sex mit dieser Frau haben, bis ich blind wäre, und es wäre noch nicht genug. Sie hatte mir ein ganzes Leben versprochen, und ich beabsichtigte voll und ganz, sie an jedem einzelnen Tag davon nach allen Regeln der Kunst zu lieben.

			Liebe war ein schwaches Wort für das, was ich für Erica empfand. Vielleicht war es eine Obsession, diese niemals nachlassende Entschlossenheit, sie zu der Meinen zu machen, auf welche Art auch immer sie es zuließ. Selbst Heath war es schon aufgefallen – er hatte mich gar gewarnt, als er bemerkt hatte, wie sie mich veränderte. Mit Suchtverhalten kannte er sich aus, und niemand konnte leugnen, dass Erica meine Droge war, ohne die zu leben ich mich weigerte, ganz egal, wie oft sie mich von sich stieß. Ich hatte gekämpft wie ein Wilder, um zwischen uns die Oberhand zu behalten und sie beschützen zu können – um sie von jenen fernzuhalten, die ihr wehtun würden. Ich durfte niemals die Kontrolle verlieren. Denn, da war ich mich sicher, damit würde ich etwas noch viel Wichtigeres aufs Spiel setzen – den einen Menschen, der in mein Leben getreten war und es lebenswert gemacht hatte.

			Ja, sie hatte mich verändert. So sehr ein Mann mit meinen speziellen Vorlieben sich eben ändern konnte. Sie hatte mich gefordert. War in mein Leben spaziert, eins achtundsechzig feurige Unabhängigkeit. Schon ihre bloße Gegenwart war eine Herausforderung für mich, ging mir unter die Haut, machte mich unerträglich hart, bis ich diesen unerklärlichen Frieden finden konnte, den es mir schenkte, in ihr zu sein. 

			Im Moment konnte ich kaum richtig durchatmen, nur weil ich wusste, dass sie außer Reichweite war. Ich packte das Steuer fester. In meinen blutleeren Fingerspitzen kribbelte das Bedürfnis, ihren Leib zu spüren, sie zu lieben, zu beanspruchen, zu bändigen.

			Fuck. Ich rückte meine ungebetene Erektion zurecht. Was zwecklos war, denn jetzt brachen Bilder von letzter Nacht über mich herein. Ericas vollen, geschwollenen Lippen, die sich für mich – und nur für mich – teilten. Wie sich ihre Fingernägel in meine Oberschenkel gruben, als sie mich in ihren heißen Mund aufnahm.

			Ich löste meinen Klammergriff und ließ bebend den Atem entweichen. Mein Daumen streifte das abgetragene Leder meines Gürtels. Mein Herz hämmerte schneller. Endlich wurde die Ampel grün, und ich raste weiter auf unser Ziel zu. Ein Funken Vorfreude mischte sich in mein Unbehagen.

			Zumindest ihre Bestrafung würde ich genießen, wenn das alles über die Bühne gebracht war.

		

	
		
			

			Zwei Wochen zuvor

			Mit kalten Händen strich ich an den Seiten meines Kleides hinab. Ich hatte mich aufgebrezelt, um einen guten Eindruck zu machen. Auch wenn ich wusste, dass das töricht war. Vor allem, da es nicht wirklich ein erster Eindruck sein würde.

			»Kaffee?«

			Blake kam auf mich zu und hielt mir eine dampfende Tasse entgegen. Er trug dunkelblaue Jeans und ein weißes Hemd, das seine Haut zum Leuchten brachte. Frisch gebräunt von unserem Urlaub im Strandhaus, dem Ort, an dem wir dem Stadtleben entflohen und Kraft und Ruhe getankt hatten. Blake raubte mir den Atem, heute wie auch an jedem anderen Tag. Es war nicht bloß sein umwerfendes Aussehen. Immer wieder brachte mich seine Gegenwart als solche aus dem Gleichgewicht. Manchmal – wenn ich nicht gerade in seiner Perfektion schwelgte – fragte ich mich, ob ich die gleiche Wirkung auf ihn hatte.

			»Danke«, murmelte ich. Unsere Hände berührten sich, als ich die Tasse entgegennahm, und ich genoss, wie die Wärme sich in meinen Fingern ausbreitete.

			»Nenn mich verrückt, aber du siehst nervös aus.« Er nippte an seinem eigenen Kaffee und neigte den Kopf zur Seite.

			Ich starrte in das cremige Getränk, ließ mir das vollmundige Aroma in die Nase steigen und versuchte, mir vorzustellen, was die kommende halbe Stunde mit sich bringen würde. Blake hier an meiner Seite zu wissen hätte ein kleiner – ein großer – Trost sein sollen, doch es half nichts. »Ich kann es nicht abstellen.«

			Leise lachte er in sich hinein. »Dazu hast du nicht den geringsten Anlass. Das ist dir doch klar, oder?«

			Er hatte leicht reden. Auf der anderen Seite des Konferenzraums sprach ein hoch aufgeschossener junger Mann mit einigen der Investoren. Viele von ihnen nannte ich mittlerweile beim Vornamen, aber ich kam einfach nicht über die Tatsache hinweg, dass diese Menschen über Lebensträume entschieden. Es waren Männer – mehr oder weniger – wie Blake. Einige waren Self-Made-Millionäre, andere hatten sich in ihren Jobs geschickt angestellt und diese Form des betreuten Investments als Hobby aufgegriffen, um sich an frischen Ideen zu versuchen.

			Der Kiefer des jungen Mannes war verkrampft und seine Bewegungen ruckhaft, seine Augen groß und sein Lächeln so angespannt, als hätte er Bostons gesamte morgendliche Kaffeeproduktion intus.

			»Vor ein paar Monaten habe ich noch an seiner Stelle gestanden«, bemerkte ich. »Das ist furchteinflößend, und du wirst nie erfahren, wie sich das anfühlt. Außerdem habe ich wahrscheinlich eine posttraumatische Belastungsstörung nach dem ganzen Scheiß, den du hier mit mir abgezogen hast. Zweimal.«

			In Blakes amüsiertem Gesichtsausdruck fehlte jegliche Reue. Erst vor wenigen Monaten hatten wir einander in genau diesem Raum gegenübergestanden, in einem Meeting, das eine unerwartete Verkettung von Ereignissen losgetreten hatte – unser gemeinsames Leben, zum Beispiel.

			»Scheint dir ja echt leidzutun«, setzte ich hinterher und versuchte, verärgert zu klingen, während ich den Dampf von meinem Kaffee blies.

			»Ich war ein Arschloch. Ich gebe es ja zu.«

			»Ein komplettes Riesenarschloch«, korrigierte ich.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Meinetwegen. Aber selbst wenn ich könnte, ich würde rein gar nichts ändern, denn jetzt hab ich dich.«

			Seine grünen Augen fingen meinen Blick ein. Wie er da vor mir stand, breitbeinig und lässig. Oh ja, er hatte mich. Während sich meine Anspannung langsam löste, unterdrückte ich den Impuls, ihm vor all diesen Anzugträgern das Grinsen vom Gesicht zu küssen. Der Mann machte mich wahnsinnig, auf mehr als eine Art.

			»Wie ist es bei dir? Bereust du irgendwas?«, wollte er wissen.

			Seine Augen wurden dunkler, als könnte er meine Gedanken lesen. Jetzt war er nicht mehr der selbstbewusste Milliardär, sondern mein Geliebter, der mein Herz in seinen Händen hielt. Ich atmete durch die Nase ein und wartete auf die Berührung, die oft auf diesen Blick folgte. Eine schlichte, bestätigende Liebkosung, in der all die Liebe lag, die wir miteinander teilten.

			Sachte strich er mit den Fingerspitzen über meine Kinnlinie und senkte das Gesicht zu meinem. Den zarten Kuss, mit dem er meine Wange streifte, würde aus der Entfernung wie ein leises Gespräch zwischen Kollegen aussehen. Mir stockte der Atem, als ich seinen Geruch wahrnahm. Am liebsten wäre ich in diesem einzigartig männlichen Duft versunken.

			Blake lehnte sich zurück und nahm wieder seine lässige Position mir gegenüber ein. Er nippte an seinem Kaffee, und ich konnte nicht anders, als auf seinen Mund zu starren. Ich würde alles dafür geben, ihn jetzt auf mir zu spüren. Gott, was für sinnliche Qualen ich unter diesen Lippen schon erduldet hatte.

			Kopfschüttelnd schloss ich für einen Moment die Augen. Worte waren überflüssig. Er hatte recht. Auch ich bereute nichts. Das ganze Auf und Ab zwischen uns, so schmerzhaft es auch gewesen sein mochte, war es wert gewesen. Wir hatten Fehler gemacht. Wir hatten einander wehgetan, aber irgendwie waren wir daraus nur umso stärker hervorgegangen. Blake kannte mein Herz, und ich kannte seins. Was die Zukunft bringen würde, konnte ich nicht sagen, aber ich konnte sie mir neben keinem anderen als Blake vorstellen.

			»Immer noch nervös?«, murmelte er.

			Als ich die Augen öffnete, war sein amüsiertes Lächeln wieder da, und in seinen Augen lag eine neue Wärme.

			»Nein«, gab ich zu. Ich versuchte, zu ignorieren, wie mir das Herz in der Brust schwoll – wie eine Erinnerung, damit ich auch ja nicht vergaß, wie verzweifelt ich diesen Mann liebte. In diesem Moment wünschte ich mir, wir wären allein. Dass ich ihn ungehemmt berühren könnte.

			»Gut. Das wird toll, versprochen.« Er trat an meine Seite und schob seinen Arm hinter mich, streichelte mir in kleinen Kreisen den unteren Rücken.

			Vielleicht war das gar keine so beiläufige Geste mehr. Blake hatte so eine Art, der Welt mitzuteilen, dass ich ihm gehörte, ganz egal, wo wir uns befanden. Ob im Schlafzimmer oder im Konferenzraum, daran ließ er kaum je einen Zweifel. Und ich kann nicht behaupten, dass es mir etwas ausmachte. In diesem Augenblick wollte ich mich nur noch an ihn lehnen, ihn in mich aufsaugen und die Welt in seinen Armen verblassen lassen.

			»In ein paar Minuten fangen wir an. Willst du vorher noch was essen? Du hast noch nicht gefrühstückt«, murmelte er, und warm spürte ich seinen Atem an meinem Hals.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Kurz hielt ich inne, konnte den Keim des Zweifels aber nicht ignorieren, der in mir wuchs. »Blake …«

			»Was denn, Baby?«

			Seine Stimme war weich, als er seinen Kosenamen für mich aussprach. Und die Art, wie er mich ansah … Ich hätte den Hope-Diamanten auf einem Silbertablett verlangen können und hegte kaum Zweifel daran, dass er einen Weg finden würde, ihn mir zu servieren.

			»Bist du dir sicher, dass du mich hier haben willst?«

			Ein leises Stirnrunzeln überschattete seine schönen Gesichtszüge. »Wie meinst du das? Natürlich will ich das. Ich habe dich aus mehr als einem Grund in dieses Gremium geholt, und nicht alle davon waren selbstsüchtig. Du hast es genauso sehr verdient, an diesem Tisch zu sitzen, wie jeder andere hier.«

			Ich verdrehte die Augen. »Das bezweifle ich.«

			»Du hast deine eigenen Erfahrungen – Fehlschläge und Erfolge –, die du mit an den Tisch bringst. Das weißt du doch.«

			Die tröstliche Wärme seiner Hand an meinem Rücken verschwand, wurde aber gleich darauf durch eine sanfte Liebkosung an meinem Arm und meiner Wange ersetzt. Blake hob mein Kinn, bis ich nichts mehr außer ihn sehen konnte, an nichts anderes mehr denken konnte.

			»Bezweifle niemals deinen Wert, Erica.«

			Ich schüttelte leicht den Kopf. »Ich schätze, ich mache mir Sorgen, dass diese Gründe mehr mit … uns zu tun haben als damit, dass ich es verdiene, hier zu sein. Was ist, wenn ich nichts beizutragen habe? Ich will dich nicht vor all den Leuten hier blamieren.«

			Er drehte sich, sodass er mir gegenüberstand. »Hör zu. Das ist dein erster Pitch als potenzielle Investorin, da ist es in Ordnung, wenn du ein bisschen nervös bist. Bring einfach die Fragen, die dir in den Sinn kommen. Und wenn sich dir keine stellen, dann hat das wahrscheinlich wesentlich mehr mit dem armen Kerl da drüben zu tun, der gleich sein Frühstück wieder von sich gibt, als mit dir. Er ist derjenige, um dessen Arsch es hier geht, also tu dir einen Gefallen. Trink deinen Kaffee, spazier da rüber, als würde dir der Laden gehören – denn in ein paar Wochen, wenn du meine Frau bist, wird das der Fall sein –, und tu das, was du am besten kannst. Sei ein Boss. Halte Ausschau nach Talent und entscheide, ob das Unternehmen des Kerls einen zweiten Blick wert ist.«

			Ich versuchte, die Rührung hinunterzuschlucken, die mir in der Kehle brannte. Es überwältigte mich, was für ein riesiges Vertrauen Blake in mich hatte. »Du bist unglaublich, weißt du das?«

			Seine ernste Miene löste sich in ein Lächeln auf, das bis in seine Augen strahlte. Blakes Glück bedeutete mir alles. Ich wollte es bewahren, es mit meinem verbinden und so lange so bleiben, wie wir konnten. Hoffentlich für immer.

			Ich schloss die Augen und genoss den kurzen Moment zwischen uns. Mit den Lippen hauchte er einen sanften Kuss auf meine Stirn.

			»So, jetzt lass uns auf unsere Plätze gehen, bevor ich alle nach Hause schicke und gleich hier auf dem Tisch leidenschaftlich mit dir Liebe mache. Ich hab so schon Schwierigkeiten, die Finger von dir zu lassen.«

			Rasch blickte ich auf und versuchte, mir nicht zu sehr zu wünschen, dass diese Fantasie augenblicklich wahr wurde. »Es ist noch ein bisschen früh am Morgen für leere Drohungen«, zog ich ihn mit einem angedeuteten Lächeln auf.

			Seine Zunge glitt hervor und fuhr sinnlich über die Unterseite seiner Schneidezähne. »Das war keine leere Drohung, und ich glaube, das weißt du. Und jetzt schaff deinen süßen Arsch da rüber und beeindruck mich.«

			Ich wartete noch einen Moment, um die Hitze aus meinem Gesicht weichen zu lassen, bevor ich voranging zu dem langen Konferenztisch, an dem auch die anderen jetzt ihre Plätze einnahmen. Wir setzten uns, und mit einem Blick auf ein Blatt Papier vor ihm räusperte sich Blake.

			»Gentlemen, das ist Geoff Wells. Er ist hier, um uns sein Projekt vorzustellen: Apps für Wearables, technologisch ergänzte Accessoires.«

			Geoff war jung, Anfang zwanzig. Er war dünn und blass, das dunkelblonde Haar fiel ihm ungebändigt bis auf die Schultern. Er sah aus wie der Prototyp eines Programmierers. Die hellblauen Augen weit aufgerissen, huschte sein Blick von einem Gesicht zum anderen, und sein Adamsapfel hüpfte, während er wartete, dass wir uns auf unseren Plätzen einrichteten. Gott, fühlte ich mit ihm. Als unsere Blicke sich trafen, lächelte ich. Vielleicht konnte ich ihm ein freundliches Gesicht in der Meute sein. Er erwiderte das Lächeln, und seine Haltung wurde ein wenig entspannter.

			»Danke, dass Sie hergekommen sind, Geoff.« Es war die Tatsache, dass ich genau wusste, wie nervös er gerade sein musste, die mich aus meinem Schneckenhaus hervorholte. Ich wollte, dass er sich etwas wohler fühlte. »Erzählen Sie uns von Ihrer Idee.«

			Er richtete sich auf und holte tief Luft. »Danke für die Einladung. Programmiert habe ich praktisch mein Leben lang, aber die letzten Jahre über habe ich mein Augenmerk speziell auf die Entwicklung von Applikationen gerichtet. Wie viele von Ihnen vielleicht bereits wissen, werden wir über das kommende Jahr im Technologiesektor die Entwicklung eines neuen Markts sehen. Software – Apps, um genau zu sein – für Wearables.«

			Geoff erläuterte die Einzelheiten seines Projekts. Sein Vortrag war lebhaft, ähnlich wie Sid und ich manchmal miteinander und mit anderen über unsere Firma sprachen. Wir alle – Sid, Blake, James und ich – lebten in einer anderen Welt, unserer eigenen kleinen Hightech-Blase. Wir sprachen eine andere Sprache. Ich hatte keinen Schimmer vom Programmieren, aber ich liebte den geschäftlichen Aspekt der Technikbranche und ging völlig in unserem seltsamen kleinen Mikrokosmos auf. Es war unübersehbar, dass auch Geoff in dieser Welt lebte – und vermutlich nur darin, wenn man nach seiner Gesichtsfarbe und der wilden Frisur ging.

			Die nächsten fünfzehn Minuten drehten sich um die hochrelevanten Details von Geoffs Plan, die Apps zu erweitern, die er bereits programmiert hatte. Er hakte sämtliche Punkte ab, die ich mir eingebläut hatte, als ich vor Monaten meinen eigenen Pitch vor dem Angelcom-Gremium vorbereitet hatte. Je länger er redete, desto mehr wurden seine Leidenschaft und sein Talent deutlich. Darüber hinaus fand ich die Idee ziemlich clever. Immer wieder machte ich mir Notizen auf meinem Tablet und brannte auf die Gelegenheit, ihm Fragen zu stellen. Insgeheim hoffte ich, dass Blake genauso begeistert von der Sache war wie ich.

			Blakes Handy leuchtete auf und lenkte ihn von der Präsentation ab. Ich sandte ihm einen strafenden Blick. Als er das nicht bemerkte, stieß ich ihn mit der Schuhspitze an. Stirnrunzelnd schaute er auf und sah sich meiner missbilligenden Miene gegenüber. Ein kleines, wissendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sofort richtete er den Blick geradeaus, auf die einzige Person, der in diesem Augenblick seine Aufmerksamkeit hätte gelten sollen.

			»Was für Apps haben Sie bisher entwickelt?«, fragte Blake, als Geoff in seiner Präsentation eine Pause machte.

			»Eine Handvoll für die großen Betriebssysteme, die in ein paar Monaten erscheinen.«

			»Was denken Sie, wie schnell können Sie mehr auf den Markt bringen?

			»Das hängt von der Finanzierung ab. Ich brauche wesentlich mehr Entwickler, die auf verschiedene Plattformen spezialisiert sind, um eine Vielzahl von Projekten zu bearbeiten. Im Augenblick bin ich praktisch allein.«

			»Haben Sie schon weitere Ideen ausgearbeitet?«, hakte ich nach.

			»Gleich mehrere. Mit den technischen Spezifikationen bin ich startklar. Ich brauche einfach nur mehr Leute an Bord, um sie zu programmieren, damit wir sie rausbringen können, bevor es jemand anders tut.«

			Ich nickte und überschlug rasch den geforderten Investitionsbetrag im Hinblick auf den dazugehörigen Zeitplan. Als ich zur Seite blickte, hoffte ich, es war Interesse, was ich in Blakes Augen ausmachte.

			»Okay, Geoff, ich denke, dann haben wir das Wesentliche abgedeckt. Wollen Sie noch etwas loswerden?«

			Geoff schüttelte den Kopf. »Ich glaube, damit haben Sie einen Eindruck – oder möchten Sie noch etwas wissen?«

			Blake sah in die Runde, eine unausgesprochene Aufforderung für letzte Nachfragen. Als ihm nur stummes Nicken begegnete, sprach er die Herren rechts von ihm an. »Wie sieht es aus, Gentlemen? Bereit für eine Entscheidung?«

			Der erste Mann, der auch bei meinem Pitch dabei gewesen war, lehnte rasch ab. In mein Unternehmen hatte er ebenfalls nicht einsteigen wollen. Unruhig kaute Geoff auf der Innenseite seiner Wange herum.

			Auch die nächsten beiden Investoren winkten ab, und ich wurde langsam nervös. Geoffs Blick fiel auf Blake, und in seiner Miene zeichnete sich bereits unverkennbar das vertraute Grauen vor einer einstimmigen Absage ab. Blake klickte ein paarmal mit seinem Kugelschreiber.

			»Ich denke …« Er hielt inne, um mit dem Stift an seine Lippen zu tippen. »Ich denke, diese Entscheidung überlasse ich Miss Hathaway.«

			Mit einer Geste übergab er das Wort an mich an seiner Seite. Beinahe wäre mir die Kinnlade heruntergeklappt. Ich fand Geoffs Konzept fantastisch, aber ich hatte gehofft, dass Blake es sein würde, der die Entscheidung traf. Mit dem Arm auf seiner Rückenlehne bedachte er mich mit einem schiefen Lächeln. Verflucht sollte er sein.

			Geoff sah mittlerweile mindestens ebenso verwirrt wie entsetzt aus, und sein Gesicht war noch blasser geworden als ohnehin schon.

			»Das Konzept gefällt mir«, sagte ich rasch.

			Geoffs Miene hellte sich auf. »Ja?«

			»Ja. Bis hierher gefällt es mir von vorn bis hinten. Ich glaube, das hat ein Wahnsinnspotenzial. Ich würde sehr gern mehr über Ihre App-Ideen im Einzelnen hören.«

			Auf seinem Gesicht erstrahlte ein breites Grinsen. »Vielen, vielen Dank. Was immer Sie wissen wollen –«

			»Wie sieht es nächste Woche bei Ihnen aus, Geoff?«, schaltete Blake sich ein und lenkte Geoffs Aufmerksamkeit von mir weg.

			»Nächste Woche ist perfekt. Äh, wann immer es Ihnen passt, natürlich.«

			»Wunderbar. Wir lassen Greta an der Rezeption etwas für Sie finden.« Blake wandte sich an die anderen Männer. »Gentlemen, danke, dass Sie gekommen sind. Ich denke, wir können dann Schluss machen.«

			Nach und nach erhoben sich die anderen Investoren mit uns.

			Geoff suchte seine Unterlagen zusammen und kam um den großen Tisch herum zu mir. »Vielen, vielen Dank für diese Gelegenheit.«

			»Kein Problem. Ich bin schon sehr gespannt drauf, mir ein paar von den Sachen anzusehen, die Sie entwickelt haben.« Ich schenkte ihm ein herzliches Lächeln und reichte ihm die Hand. »Ich bin übrigens Erica Hathaway.«

			Als Nächstes trat Blake an meine Seite und streckte die Hand aus, um die von Geoff mit festem Griff zu schütteln. »In ein paar Wochen ist sie Erica Landon. Ich bin Blake, ihr Verlobter.«

			Geoffs Lächeln wurde noch breiter. »Schön, Sie kennenzulernen, Mr Landon. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« 

			»Ach ja? Tja, entspricht alles der Wahrheit.« Blake lachte leise, bevor seine Aufmerksamkeit sich auf die andere Seite des Raums richtete. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss noch kurz mit jemandem reden. Aber Glückwunsch, Geoff. Erica hat einen sehr exklusiven Geschmack, Sie können sich glücklich schätzen, sie auf Ihrer Seite zu haben.«

			Ich verdrehte die Augen und stieß Blake gegen den Arm, um ihn loszuschicken. »Jetzt geh schon, damit wir reden können.«

			Grinsend ließ Blake uns stehen.

			»Tut mir leid. Er ist … Na ja, machen Sie sich keine Gedanken. Bei meinem ersten Pitch hat er mich in Angst und Schrecken versetzt.«

			»Sie hatten hier einen Pitch?«

			Ich hob die Schultern. »Ja, um genau zu sein, haben wir uns so kennengelernt.«

			»Wow. Er muss ja echt begeistert gewesen sein von Ihrer Idee.«

			Ich lachte und drängte die Röte zurück, die mir mit Sicherheit gerade ins Gesicht stieg. Von einer Sache war er definitiv begeistert.

			»Mit Blake im Team haben Sie wirklich etwas gewonnen. Er hat mir viel beigebracht.« Ich griff in meine Handtasche und reichte ihm meine Visitenkarte. »Das sind meine Kontaktdaten, falls Sie noch irgendwo Hilfe brauchen. Eventuell komme ich auch vor unserem Meeting noch mit ein paar weiteren Fragen auf Sie zu. Erst mal muss ich das alles aber ein bisschen sacken lassen.«

			»Sicher.« Aufmerksam studierte er das Kärtchen. »Clozpin?«

			»Das ist mein Startup.« Ich beschloss, nicht zu erwähnen, dass Blake sich weigerte, meine Angelcom-Karten drucken zu lassen, bevor ich seinen Namen annahm.

			Als Geoff aufblickte, schien das beschwingte Lächeln auf seinem Gesicht wie angeboren. »Großartig. Kann’s kaum erwarten, mir das mal anzusehen.«

			»Ich melde mich, okay?«

			»Super, noch mal vielen Dank.«
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    Seit Generationen geben die Bradfords in Kentucky den Ton an. 



Der Handel mit Bourbon hat der Familiendynastie großen Reichtum und viel Anerkennung eingebracht. 



Doch hinter der glänzenden Fassade verbergen sich verbotene Liebschaften, skrupellose Machtspiele, Verrat, Intrigen und skandalöse Geheimnisse ...



Schon 4 Wochen früher exklusiv als E-Book lesen!
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    Die Schwedin Natalia De la Grip ist eine der angesehensten Unternehmensberaterinnen Europas. Doch obwohl sie in die schwedische Oberschicht und eine Welt grenzenlosen Wohlstands hineingeboren wurde, musste sie sich diesen Erfolg hart erarbeiten. Ihr höchstes Ziel ist es, einen Platz im Aufsichtsrat des milliardenschweren Familienunternehmens Investum und somit auch endlich die Anerkennung ihres patriarchalischen Vaters zu gewinnen. Als Natalia aus heiterem Himmel von David Hammar - Schwedens jüngstem und erfolgreichstem Risikokapitalgeber - zum Lunch eingeladen wird, ist sie zwar misstrauisch, vor allem aber eins: neugierig. Sie lässt sich auf das Treffen ein und ist überrascht, wie überwältigend die Anziehungskraft zwischen ihr und David ist. Doch was sie nicht weiß: David hat noch eine Rechnung mit ihrer Familie offen. Und die letzte Schachfigur, die er bewegen muss, um diese zu begleichen, ist Natalia -
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    Nichts wird mehr sein wie zuvor ...



 Ericas und Blakes Beziehung scheint wie eine Achterbahnfahrt: stürmisch, gefährlich, leidenschaftlich. Doch gemeinsam haben sie es geschafft, allen Widerständen zu trotzen, und jetzt ist ihre Liebe zueinander tiefer und stärker denn je. Gerade als Erica bereit ist, den nächsten Schritt mit Blake zu wagen, muss sie feststellen, dass dieser noch immer ein Geheimnis verbirgt. Wird die Vergangenheit ihre gemeinsame Zukunft nun endgültig zerstören?
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